
        
            [image: cover]
        

    


Die Rache des Magiers
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von Bruce Coffin


Die Rache des Magiers

Der Himmel war ein brodelndes, pulsierendes, wie von Atemzügen bewegtes Wolkenmeer. Etwas ungeheuer Lebendiges, das tief in seinem Innern ein fahles Leuchten zu bergen schien. Die Nacht war im Begriff, ein Verhängnis zu gebären, das zu einer Bedrohung für eine Reihe von Menschen werden sollte…

Wasser gurgelte in unterirdischen Höhlen und schmatzte schäumend an den vom Zahn der Zeit angenagten Felsen. Schäumend brandete die Gischt.

Der blauschwarze Stahlglanz über den Felsen der Steilküste verstärkte sich. Wurde zu einer Aura des Bösen… Plötzlich riss ein feuriger Blitz die graue Wolkendecke auf. Wie ein rächender Strahl fuhr er herab und traf die höchste Spitze des Berges. Ein durchdringendes Pfeifen ließ die Luft erzittern. Der Blitz war ungewöhnlich, er erlosch nicht sofort. Ein längliches Gebilde schälte sich aus dem Feuerstrahl, nahm menschenähnliche Formen an, schwebte über dem Felsen und dem Wasserspiegel, der wie flüssiges Blei schien.

Die Gestalt verdichtete sich und gewann an Substanz. Ein Wesen entstand, halb Mensch - halb Bestie!


Auf einem makellos geformten Frauenkörper saß ein schuppiger Drachenkopf mit rotbrennenden Facettenaugen. Die Augen der Bestie bewegten sich rollend im Schädel. Sie schienen die Umgebung förmlich in sich aufzusaugen.

Agura, die Dämonin mit dem Drachenkopf, Jahrtausende lang in die Abgründe jenseits der Welt verbannt, hatte die Schwelle überschritten.

Sekundenlang noch lag der grelle Lichtschein über dem Felsen, schien die ganze Insel mit einem Netz zu überziehen. Alles gleißte in schmerzender Helligkeit, als sei es mit Quecksilber Übergossen.

Endlich verblasste das Licht. Die Umgebung versank in Schwärze.

Wenig später spaltete ein neuer Blitz die Wolken und fuhr wie eine Flammenschrift quer über den Himmel.

Agura war nicht mehr zu sehen.

Aber sie war da und lauerte…

***

Dieser Winter wollte überhaupt kein Ende nehmen. Obwohl es auf dem Kalender schon längst Frühling war, eilten die Menschen dick vermummt mit hochgestelltem Kragen durch die Straßen Londons. Die Heizkosten stiegen ins Unermessliche.

Die Presse heizte die Leser ein mit Nachrichten von einem bevorstehenden Mammutprozess. Es ging gegen eine Sekte, die man den »Spinnenclub« nannte. Die Mitglieder waren fast ausnahmslos ältere Menschen, die unter dem Einfluss eines bösen Dämons schreckliche Verbrechen begangen hatten.

Hauptangeklagte in diesem Prozess waren Lord Warrender und Tamal Yanh.

Am Tage der Verhandlung drängten sich viele Neugierige in den hohen Fluren des altehrwürdigen Gerichtes Old Bailey. Aber der Verhandlungssaal blieb für die Öffentlichkeit verschlossen. Ein paar bullige Polizisten hielten mit unbewegten Gesichtern vor der Tür Wache. Sie ließen nur einige wenige Personen, die eine Zulassungsbescheinigung hatten, hinein.

Zu diesen wenigen Auserwählten gehörten Superintendent Cyril Danson, Kommissar Haggerty und Detective Sergeant William Masters von Scotland Yard. Ferner Will Masters' junge Frau Virginia und ein junger, hochgewachsener Mann, dem man es zum größten Teil verdanken konnte, daß dem Spinnenclub das Handwerk gelegt worden war.

Frank Connors!

Ein Saaldiener mit dunklem Talar und langer Perücke führte diese Gruppe zu ihren Plätzen.

Der Staatsanwalt war schon anwesend. Er hieß Richard Blake und war als harter Gesetzesvertreter bekannt. Mit einer Reihe von Aufsehen erregenden Prozessen hatte sich der verhältnismäßig junge Staatsanwalt einen Namen gemacht.

Blake war von kleiner Statur, hatte ein blässliches Gesicht und trug eine dicke Hornbrille mit starken Gläsern. Der Staatsanwalt nickte den Herren vom Yard und Frank Connors kurz zu und widmete sich wieder seinen Akten. Ein paar Minuten später erschien das Hohe Gericht.

Den Vorsitz hatte Sir Charles Pomeroy, ein in Ehren ergrauter Richter. Ihm zur Seite standen Mrs. Shirley Jones und Robert Kelton, zwei Schöffen. Außerdem noch sechs Geschworene, die sorgfältig ausgesucht worden waren.

Der Prozess begann.

Die ersten Stunden vergingen mit rein formaljuristischen Handlungen. Personalien wurden aufgenommen. Das Leben der Angeklagten ein wenig durchleuchtet.

Wie ein verlorenes Häufchen saßen sie auf ihren Stühlen. Die beiden Hauptangeklagten waren nicht dabei. Warrender und Tamal Yanh sollten getrennt abgeurteilt werden.

Frank Connors und seine Gefährten vom Scotland Yard wurden an diesem Vormittag überhaupt noch nicht gebraucht. Auch am Nachmittag noch nicht sehr oft. Als die Verhandlung des ersten Tages zu Ende war, gingen sie zusammen in ein Lokal in der Nähe des Gerichtsgebäudes.

»Was glaubt ihr, wie lange der Prozess dauern wird? « fragte Frank Connors nach einem belebenden Schluck. »Weiß der Teufel. Die Sache wird mir jetzt schon langweilig. «

»Eine Woche bestimmt. Vielleicht auch zwei oder drei«, versetzte Superintendent Danson.

Frank schnitt eine Grimasse. »Na, dann lasse ich mir am besten ein Bett im Gerichtssaal aufstellen«, brummte er.

Am nächsten Tag wurde der Prozess fortgesetzt. Frank Connors und die anderen kamen zu Wort. Sie hielten lange Referate, wurden in Einzelheiten bohrend befragt.

Für Virginia Masters war das Ganze eine reine Tortur. All das Böse, was sie erlebt hatte und was in ihrer Erinnerung längst verblasst war, lebte wieder auf.

Zum Glück ging alles schneller voran, als sie es gedacht hatten.

Schon am dritten Tag wurden die Urteile verkündet. Meist mittlere und längere Freiheitsstrafen.

Schon am nächsten Tag wurde gegen die beiden Hauptangeklagten verhandelt. Das heißt, es sollte gegen beide verhandelt werden. Aber nur einer wurde in den Gerichtssaal geführt.

»Richard Warrender ist in der vergangenen Nacht verstorben«, verkündete der Richter.

Das Interesse aller galt nun dem einsamen Mann auf der Anklagebank. Er hatte magere, scharfgeschnittene Gesichtszüge und ein Paar Augen, in denen ein unheimliches fanatisches Feuer loderte. Sein Haar war tiefschwarz, und seine braune Gesichtshaut hatte auch die lange Untersuchungshaft nicht verblassen lassen.

Diese Tatsache verdankte Tamal Yanh, der vor seiner Verhaftung als Magier aufgetreten war, und dabei die unglaublichsten Zauberkunststücke produziert hatte, seinem indischen Vater.

Die Beweislast gegen den Magier war erdrückend, und die Verhandlung ging zügig voran. Um genau dreizehn Uhr dreizehn verkündete Richter Charles Pomeroy das Urteil.

Lebenslänglich!

Es folgte die Begründung. Dann bekam der Angeklagte noch einmal das Wort.

Langsam erhob er sich von seiner harten Bank. Sprungbereit wie ein Tiger stand er da. Er wandte den Kopf, und blickte alle Anwesenden der Reihe nach an. Dann begann er zu sprechen.

»Ich habe das Urteil gehört, aber es wird Euch nicht gelingen, mich einzusperren wie ein Tier. Ich werde wiederkommen und Euch alle der Reihe nach zur Hölle schicken! «

Tamal Yanhs hassgetränkte Stimme peitschte durch den Gerichtssaal. Obwohl alle spürten daß die Worte keine leere Drohung waren, nahm kaum jemand sie so recht ernst.

So etwas hörte man schon manchmal in diesen Räumen.

Auch Frank Connors dachte: In den Mauern von Dartmoor bist du gut verwahrt, mein Junge.

Er konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen, wie sehr er sich damit irrte…

***

Die große Uhr im ersten Stock der Zentrale des Zuchthauses zeigte auf halb Acht.

Der diensttuende Beamte, der die strahlenförmig auseinander laufenden drei Flügel mit den je vier Stationen ausreichend übersehen konnte, klopfte mit dem großen Schlüssel dreimal an das eiserne Treppengeländer am A-Flügel.

Ein verschlafenes Gesicht tauchte über der Brüstung der oberen Station auf.

»Miller. Ich schicke Ihnen Randall herauf. Weisen Sie ihn ein wenig ein«, klang es.

»Geht in Ordnung«, kam es zurück.

Der größte Teil der Männer hinter den eisernen Türen schlief. Die wenigen, die den kurzen Dialog gehört hatten, störten sich nicht daran. Es ging sie nichts an.

Zuchthausalltag…

Nur der Bewohner der Zelle 264 auf der Station A sprang von seiner Pritsche. Mit zwei, drei katzenartigen Schritten war er an der Zellentür.

Es war Tamal Yanh. Seine Augen glühten wie die eines gefangenen Tigers. Wohl zum Tausendsten Mal glitten seine knochigen Hände an diesem Tage über die eisenbeschlagene Tür. Über die Mauern an den Seiten.

Der Magier biss sich auf die Lippen. Hier gab es kein Durchkommen. Trotzdem würden sie ihn sein ganzes Leben lang nicht festhalten können. Niemals…

Tamal Yanh lauschte.

Durch die Tür drang das klappernde Geräusch von Schritten an seine Ohren. Er hörte, wie der Deckel des Spions an der Tür der Nebenzelle zurückgeschoben wurde. Dann die Stimme des Oberwachtmeisters Miller.

»Sehen Sie, Randall. Das ist Jack Garby. Das Herzchen hat seine eigene Mutter umgebracht, weil sie ihm das Taschengeld gekürzt hat. «

Das Ratschen des Spiondeckels. Schritte. Sie kamen.

Hastig huschte Tamal Yanh zu seiner Pritsche. Er kroch unter die graue Decke und schloss die Augen. Er war schnell gewesen. Aber nicht schnell genug…

Das Auge, das hinter der runden Glasscheibe an der Tür auftauchte, hatte seine letzten Bewegungen verfolgt.

»Dieser verdammte Hund«, knurrte Oberwachtmeister Miller. Der Halbinder war erst seid ein paar Wochen im Hause, aber er hasste ihn schon wie die Pest.

»Ist etwas Besonderes? « fragte Barney Randall, der junge Kollege, der von Station zu Station geschickt wurde, um angelernt zu werden.

»Ach, dieser Kerl hier. Er springt wie ein Affe in seinem Käfig herum. Tamal Yanh heißt er. Soll angeblich mit finsteren Mächten im Bunde sein. «

Oberwachtmeister Miller lachte, aber es klang ein bisschen gekünstelt.

Auch Barney Randall warf einen Blick durch den Spion.

»Ich weiß nicht, was Sie haben. Der Mann schläft doch ganz friedlich«, knurrte er.

»Der Bursche täuscht«, schimpfte Oberwachtmeister Miller. »Passen Sie auf, ich werde es Ihnen beweisen. «

Er hob seine Rechte mit dem Schlüsselbund und schob den großen Schlüssel in das Schloss.

Tamal Yanh in der Zelle drinnen war erregt. Er hörte das Knirschen des Schlüssels und das Zurückschlagen des schweren Riegels. Ein Luftzug streifte sein Gesicht, als sich die Zellentür öffnete.

Tief und regelmäßig ging sein Atem. Seine Züge waren entspannt. Täuschend echt mimte er den Schlafenden.

Und doch beobachtete er die beiden Wärter aus schmalen Augenschlitzen auf das Genaueste…

»Heh. Du Dreckskerl!« Oberwachtmeister Miller trat näher. »Glaubst du etwa, du könntest mich veräppeln? «

Der Magier reagierte nicht. Er schien zu schlafen.

Anwärter Randall war die ganze Sache irgendwie unangenehm. Er trat von einem Bein auf das andere.

»Lassen Sie ihn doch«, meinte er von der Tür her.

Miller aber war wütend. Seine Hand, die den Schlüssel noch umklammert hielt, zuckte vor. Die eiserne Spitze mit dem Schlüsselbart prallte hart auf die graue Pritschendecke, dort, wo sich deutlich Tamal Yanhs Rippen abzeichneten.

Schmerz durchbrandete die Brust des Magiers wie eine feurige Lohe. Er fuhr auf. Seine brennenden Augen starrten Oberwachtmeister Miller mit tödlicher Wildheit an.

»Du wirst es bereuen! « Fast ohne seine Lippen zu bewegen stieß Tamal Yanh diese Worte aus. Die Augen des Gefangenen verengten sich. Seine Zähne begannen zu knirschen.

Das übertriebene Mahlen des Gebisses wirkte unheimlich, und verursachte dem Wärter ein unbehagliches Kribbeln im Rückgrat.

Oberwachtmeister Miller, der als einer der härtesten Wärter bekannt war, ahnte daß er bei diesem Mann zu weit gegangen war.

»Ich wollte dir nur klar machen, daß du mich nicht verschaukeln kannst«, knurrte er mürrisch.

Tamal Yanh starrte ihn an. »Du wirst es bereuen«, zischte er noch einmal.

Von dem dunkelhäutigen, hageren Mann auf der Pritsche schien sich eine Woge solcher Bedrohung in Millers Richtung zu wälzen, daß diesen die Angst wie eine kalte Hand packte.

Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück.

»Schlafen Sie weiter«, krächzte er.

Mit gesenktem Kopf verließ dann Oberwachtmeister Miller, gefolgt von Barney Randall, die Zelle. Als er den Schlüssel herumdrehte und den Riegel vor die Zellentür schob, atmete er hörbar auf.

Aber ein Rest von Bedrückung blieb…

***

Der Mann in der Zelle aber fühlte einen kleinen Triumph.

Das Gefühl verflog schnell. Was blieb, war nichts als ein schaler Geschmack. Er war und blieb ein Gefangener. Gefangen hinter diesen meterdicken Mauern, den eisernen Türen und den vergitterten Fenstern, durch die kaum je ein Sonnenstrahl drang.

Ein unerträglicher Zustand für einen Mann wie Tamal Yanh.

Warum halfen ihm die Mächte der Finsternis nicht? Schon oft in den letzten Tagen hatte der Magier sie angerufen. Immer war es vergeblich gewesen.

Er beschloss, es noch einmal zu versuchen.

Tamal Yanh schlug die Decke zurück. Er setzte sich auf und verschränkte seine knochigen Beine im Lotossitz.

Mit zuckenden Lippen begann er die verbotenen Mantras zu murmeln, die seit Jahrtausenden nicht mehr gesprochen werden durften. Der knochige Oberkörper des Magiers sank völlig in sich zusammen.

In diesem Zustand nahmen seine durch Meditationsübungen geschärften Sinne Dinge wahr, die einem normalen Sterblichen für immer verschlossen blieben.

Mit seinem geistigen Auge vermochte Tamal Yanh Dinge zu sehen, die nie von dem Objektiv einer Fotokamera eingefangen, nie auf einen Film gebannt werden konnten.

Völlig bewegungslos starrte der Magier in eine bodenlose Dunkelheit. Nur seine schmalen, ausgetrockneten Lippen zuckten und flüsterten lautlose Worte.

Beschwörungsformeln…

Eine Folge von Vokalen und Konsonanten, die sich ständig und mit steigender Intensität wiederholten. Sie machten sein Denken frei und ließen ihn aufnahmefähig werden für das Unsichtbare.

Tamal Yanhs Geist entrückte dieser Welt, obwohl ein Teil seines Ichs seine Umgebung durchaus noch wahrnahm.

Gebannt verfolgte er, wie seltsame Nebelschwaden aus dem schmalen Spalt über der Scheibe des Fensters in die Zuchthauszelle hineindrangen…

Die Schwaden packten ihn, hoben ihn mit weichen Händen und trugen ihn durch die Gitterstäbe hinaus, hinauf über die Wolkendecke in den dunklen Himmel hinein, an dem Milliarden Sterne glitzerten.

Tamal Yanh war frei!

Er schwebte. Reiste über Länder und Meere, wie es ihm schien, um die halbe Welt. Kontinente und Ozeane blieben unter ihm zurück.

Schließlich sah er nur noch Wasser. Blaue Wogen türmten sich auf, krönten sich mit weißem Gischtschaum und zerschellten an zackigen Korallenriffen. Ein winziges Eiland tauchte auf in der unendlichen Wasserwüste. Es wuchs und wuchs.

Die eine Seite der Insel wies eine Steilküste auf. Schroffe, zackige Felsen, die in strenger Linie zum Meer hinabstürzten. Die andere Küstenseite war herrlicher Strand. Weicher Sand, den die Wellen zärtlich kämmten. Blühende Sträucher und Palmen, die sich im Sand wiegten.

Tamal Yanh fühlte, wie sein Körper landete. Die Nebel, die ihn getragen hatten, umtanzten ihn in seltsamer Weise. Sie verdichteten sich zu schemenhaften Gestalten, ehe sie sich wieder auflösten, um sich aufs Neue zu skurrilen Formen zu ballen. Bunte, schreiende Farben wirbelten durcheinander.

Plötzlich zuckte ein greller Blitz durch Tamal Yanhs Bewußtsein!

Die Gedankenströme eines anderen tasteten durch sein Hirn. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um dem mörderischen Angriff standzuhalten. Es gelang schließlich. Der andere gab auf, unterwarf sich.

Eine wilde Freude packte den Magier. Er fühlte, daß er die Welt aus den Angeln heben konnte, noch ehe er den anderen sah.

Dann schwebte das Wesen auf ihn zu wie ein mit Helium gefüllter Luftballon. Ein Monster, das selbst Tamal Yanh ein wenig erschreckte…

Auf einem nackten Frauenkörper mit phosphoreszierender Haut saß ein schrecklicher Drachenkopf!

Ein Frösteln überlief den Rücken des Magiers, aber es war ihm plötzlich nicht unangenehm. Im Gegenteil, er fühlte sich wie ein Gott. In seinen Gedanken formulierte sich der Dank an die Mächte der Hölle, die er gerufen hatte.

Ein Name fraß sich in sein Denken.

Agura!

Der Wind wurde heftiger. Er wirbelte Sand über den mondübergossenen Strand und raschelte in den Zweigen der Palmen. Von dem Monstrum ging eine Eiseskälte aus.

Sie heißt Agura, dachte der Magier. Der schreckliche Kopf des Wesens störte ihn immer noch ein wenig.

»Kannst du dein Aussehen nicht ändern? « Er wusste nicht, ob er es gesprochen oder nur gedacht hatte.

Agura schwebte näher.

»Ich kann so aussehen, wie du es haben willst«, sagte die Geisterstimme in Tamal Yanhs Innerem. Dann erklang ein Sirren und Singen in seinem Hirn. Nie gehörte Sphärenklänge brachten seine Nerven zum Schwingen.

»Ist es so recht? « drang eine weiche Altstimme an sein Ohr.

Agura lehnte am Stamm einer Palme. Sie hatte jetzt vollkommen menschliches Aussehen. Langes grünliches Haar umrahmte ihr hübsches, ausdrucksstarkes Gesicht, in dem nur die eigenartig schimmernden Augen an den Drachenkopf erinnerten. Ein schleierartiges, durchsichtiges Gewand umhüllte Aguras vollendete Formen.

Einen Augenblick lang herrschte Stille zwischen ihnen. Nur das Rauschen der Wellen war zu hören. Von irgendwoher kam das Kreischen eines Vogels.

»Ich habe dich besiegt. Jetzt gehörst du mir«, sagte Tamal Yanh schließlich mit brüchiger Stimme.

»Ja, Herr. Ich bin bereit. Ich empfange deine Befehle. « Agura senkte demütig den Nacken. »Verfüge über deine Dienerin…«

Die Worte vermischten sich mit dem Singen des Windes.

Dann verformte sich das Dämonenwesen. Wurde zu einer Wolke, die Tamal Yanh umschwebte.

Wieder griffen kalte Nebelhände nach ihm, hoben ihn an und trugen ihn hinein in den sternenübersäten Himmel.

Der Magier fühlte sich mit ungeheurer Wucht fortgerissen. In seinen Ohren brauste und rauschte es, und ein schmerzliches Ziehen zerriss fast seine Glieder.

Ein Schrei des Schmerzes entrang sich seinen Lippen.

Dann spürte er so etwas wie einen dumpfen Aufprall…

Unendlich langsam öffnete Tamal Yanh seine Lider. Sein verschwommener Blick erfasste dunkle Wände, den Spind, den kleinen Klapptisch mit dem Schemel davor und die Toilettenecke.

Er war wieder in seiner Zuchthauszelle…

Aber die bedrückende, triste Umgebung machte ihm nichts mehr aus. Er wusste, daß sein Geist frei war. Daß er jederzeit seine Dienerin Agura rufen konnte…

***

Vor der Zellentür wurde gesprochen. Der Magier erkannte Oberwachtmeister Millers Stimme.

Sofort wieder stieg tödlicher Hass in ihm empor.

»Agura, ich brauche dich«, zischte er.

Sofort schwebte eine grauwogende Wolke durch das Zellenfenster herein. Dann stand Agura mit menschlichem Aussehen vor ihm. Giftgrün schimmerte jetzt ihr Haar. Ihre funkelnden Facettenaugen starrten ihn an.

»Was soll ich tun, Herr? « kam es über ihre weichen geschwungenen Lippen.

»Dieser Miller. Er muss sterben! «

»Es wird geschehen«, flüsterte Agura.

Im selben Moment änderte sie wieder ihr Aussehen. Sie wurde zu einer grünen, gallertartigen Masse die am Boden wogte. Zuckend bewegten sich Schleimzungen über den Stein, spreizten sich zu fingerartigen Zacken, zogen sich wieder zurück zu einer unförmigen, widerlichen Gallertkugel.

Mit angehaltenem Atem sah der Magier dem atemberaubenden Geschehen zu.

In der Gallertkugel erschienen zwei Augen. Augen, die in dem grünlichen Schleim förmlich zu schwimmen schienen, die sich hin und her bewegten, auseinander - und wieder zusammenflossen.

Sekundenlang richtete sich der kalte, unendlich böse Blick auf die Zellentür. Ein Zittern durchlief die seltsame grünliche Masse.

Die Augen funkelten, schienen zu tanzen. Langsam, gleitend, wie ein ekeliges Tier begann das seltsame Gebilde über den Boden zu kriechen. Immer wieder veränderte es seine Gestalt bis es schließlich mit einem leisen, zischenden Geräusch durch den schmalen Spalt unter der Zellentür auf den Gang hinaus kroch.

Dort standen zwei uniformierte Beinpaare.

Das Schleimwesen kroch näher. Wie die Tentakel eines Polypen tasteten die züngelnden Finger nach den Beinen. . Noch ahnten die beiden Männer nichts von dem, was sich hinter ihnen tat…

***

Oberwachtmeister Miller und Justizanwärter Barney Randall hatten ihren Rundgang beendet. Die beiden Männer lehnten auf der eisernen Brüstung oben auf der Station A direkt neben der Zelle 264.

»Glauben Sie mir, Randall. Es ist ein Mistberuf den Sie sich ausgesucht haben. Schlüsselknechte sind wir, weiter nichts. Wenn Sie einmal so lange Dienst im Knast getan haben wie ich, kommen Sie sich selber wie ein Lebenslänglicher vor«, knurrte Miller.

»Immerhin ein krisensicherer Beruf.« Randall sah den anderen von der Seite an. »Gefängnisse wird es immer geben. «

Sie unterhielten sich noch eine Weile über dieses Thema. Schließlich blickte Oberwachtmeister Miller auf seine Armbanduhr. Er nickte zufrieden. In einer Viertelstunde kam die Ablösung, dann war Feierabend.

»Darf ich Sie nachher zu einem Glas Bier einladen? « fragte Randall, dem es immer und überall darauf ankam, sich beliebt zu machen.

»Meine Frau wartet mit dem Essen«, brummte der Oberwachtmeister.

»Schade. « Barney Randall dachte sich sein Teil. Er hatte davon gehört, daß Millers bessere Ehehälfte zu Hause genau so streng mit ihm war, wie er hier im Bau mit den Gefangenen.

Eine Weile starrten sie schweigend über die Brüstung in den Lichthof hinab.

Mist, verdammter, dachte Oberwachtmeister Miller. Er, der sich im Grunde genommen gerne einen hinter die Binde schüttete, dachte an das Bier und schluckte. Zu gerne wäre er noch einen heben gegangen. Zumal, wenn es nichts kostete.

In die Stille klang plötzlich ein dumpfer Schrei. Er kam aus der Zelle hinter ihnen.

Barney Randall wollte sich umdrehen. Wollte zur Zellentür gehen und durch den Spion hineinblicken.

Oberwachtmeister Miller hielt ihn am Arm fest.

»Lassen Sie«, brummte er.

»Da war doch ein Schrei«, stieß Randall hervor. »Der Gefangene von 264. Vielleicht ist er krank…«

»Blödsinn.« Miller runzelte die Stirn. »Der Bursche will uns nur wieder verschaukeln. Um auf Ihre Einladung zurückzukommen. Ich habe es mir überlegt, ein halbes Stündchen hätte ich wohl Zeit. «

Der alte Drachen zu Hause soll warten, dachte er.

Barney Randall grinste zustimmend.

Sie wechselten noch ein paar Worte. Dann wollte Miller wieder zu seiner Uhr sehen, und dabei entdeckte er die seltsame, grünliche Masse zu ihren Füßen.

»Teufel! « stieß er hervor. Erschrocken und angeekelt machte er einen Satz zur Seite. »Das sieht ja widerlich aus. Wie kommt das denn hierher? «

Jetzt sah es auch Justizanwärter Randall. Im Gegensatz zu Miller erstarrte er. Nur sein Gesicht verzog sich angeekelt.

Das Zeug auf dem blankgebohnerten Boden sah aus wie ein überdimensionaler Klacks Stachelbeergelee, aber stumpf, klebrig und unappetitlich.

»Was ist das? « grunzte Oberwachtmeister Miller, wieder einen kleinen Schritt vortretend.

»Weiß nicht! « Der Justizanwärter zuckte mit den Achseln. »Etwas Ähnliches gibt es für die Kinder zum Spielen, allerdings in kleinen Dosen. Vielleicht wollen uns Kollegen damit foppen? «

Barney Randall glaubte in diesem Augenblick wirklich an das, was er sagte. Er wollte den Fuß heben um das merkwürdige Zeug probeweise zu berühren. In der gleichen Sekunde aber begann die Masse sich zu bewegen…

Zuerst sah es so aus, als werfe das Zeug lediglich Blasen.

Dann aber tauchten aus der Tiefe des grünlichen Schleimes zwei hellere Kugeln auf. Ein rötliches Aderngeflecht umgab sie. Irisierende Pupillen blickten.

Der Justizanwärter bekam einen gelinden Schock bei der Erkenntnis, daß es sich um Augen handelte. Er musste würgen, um das zu verdauen.

»Mann! « rief der Oberwachtmeister Miller zu. »Das ist ja ein Tier. Sieht aus, wie eine Art Qualle. Wie…«

Weiter kam er nicht.

Das, was er für ein seltenes Seetier hielt, bewegte sich erneut. Es zuckte. Tentakel bildeten sich, tasteten blitzschnell suchend an seinen Beinen empor. Eines der Dinger fuhr ihm in das Hosenbein, jäh und blitzartig. Noch ehe Barney Randall zurückweichen konnte, hatte sich schon etwas Klebriges, Brennendes um seinen Knöchel geschwungen.

Er schimpfte, jammerte.

Wild versuchte er, das widerliche Biest abzuschütteln. Sein ganzes Bein brannte, dann sein gesamter Körper. In seinem Inneren stieg irgendetwas heiß empor, schwappte gleich einer Flutwelle in sein Gehirn.

Im nächsten Moment begann er sich vor den Augen des erstaunten Oberwachtmeisters in geradezu unheimlicher Weise zu verwandeln.

Das gutmütige Jungengesicht verzerrte sich.

Wie im Fieber glühten die Augen auf. Speichelfäden liefen aus den Mundwinkeln. Randall knurrte. Er duckte sich wie ein lauerndes Raubtier. Seine Finger bogen sich zu sehnigen Krallen.

Langsam, mit schleichenden Schritten kam er auf den anderen zu.

Noch stand Oberwachtmeister Miller starr da, unfähig das Grauen zu erfassen, das da so plötzlich in die nüchterne Gefängnisatmosphäre einbrach.

Erst Barney Randalls heiserer, unmenschlicher Wutschrei riss Miller aus seiner Erstarrung - aber da hatte er die entscheidenden Sekunden bereits verloren.

Wie ein Tier sprang der Jüngere ihn an.

Oberwachtmeister Miller taumelte unter dem Anprall gegen das Geländer. Sein Oberkörper schwebte in der Luft. Er verlor das Gleichgewicht.

Ein wahnwitziger, sich überschlagender Schrei brach über seine Lippen. Dann stürzte er über das Geländer zehn Meter in die Tiefe, und blieb unten auf dem steinernen Boden liegen.

Von den einzelnen Stationen tauchten erschrockene Wärter auf.

Das unheimliche Quallenwesen war verschwunden, und Justizanwärter Randall hatte alles vergessen, was vorher gewesen war.

Wo ist der Oberwachtmeister, dachte er. Er sah über das Geländer, und sah ihn dort unten liegen.

»Nein! « murmelte er mit zitternden Lippen. »Das kann doch nicht…«

Auf geheimnisvolle Weise lief die Nachricht vom Tode Oberwachtmeister Millers durch den ganzen Gebäudeflügel. Die Männer in den Zellen, die diesen Mann ausnahmslos gehasst hatten, machten ihrer Freude Luft. Erst riefen vereinzelte Stimmen.

»Der Schinder ist tot! «

Das Stichwort war gegeben. Hunderte von Stimmen brüllten im Chor.

»Der Schinder ist tot! Der Schinder ist tot! «

Schaurig hallte es durch den riesigen, schwach erleuchteten Bau, und die Wände warfen den Schrei hundertfach verstärkt zurück.

Der Insasse der Zelle 264 aber grinste auf geradezu teuflische Weise still in sich hinein…

***

Aus den Fenstern des renommierten Beltring Hotels in der Londoner Innenstadt fiel heller Lichtschein in den regnerischen Abend hinaus.

Hinter einem der hohen Fenster im ersten Stock saßen dreizehn Personen um einen großen, weißgedeckten runden Tisch. Die Leute gehörten einem Club an, der sich »Geisterclub« nannte.

Sie waren keineswegs Sektierer oder Phantasten, sondern durchweg honorige Bürger. Nüchterne Juristen und Polizeibeamte, Schriftsteller und hohe Politiker waren unter ihnen.

Eine Vereinigung, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, den übersinnlichen Dingen in dieser Welt nachzuspüren.

Ungewöhnlich wie der ganze Geisterclub war auch Frank Connors, der Präsident.

Wie selbstverständlich hatte es sich ergeben, daß Frank der keiner beruflichen Tätigkeit nachgeht, dafür aber einen fanatischen Dauerkrieg gegen übernatürliche, verbrecherische Kräfte führte, der Sprecher dieser Leute wurde.

An diesem Abend hatten sich die Clubmitglieder zuerst eine Weile zwanglos miteinander unterhalten.

Dann nahm Frank Connors das Wort.

»Meine Damen und Herren! Ich hatte Ihnen für diesen Abend eine besondere Überraschung versprochen«, sagte er und gab dem Zimmerkellner, der an der Tür zum Nebenraum wartete, ein Zeichen.

Der Befrackte führte gleich darauf einen älteren Herren und ein junges Mädchen in den. Raum.

»Professor Vincento Galotti und seine Tochter Luisa«, stellte Frank vor. »Die beiden sind heute Abend unsere Gäste. «

Aufgeregtes Gemurmel klang auf.

Der italienische Professor Galotti war den meisten Anwesenden als Arzt, und mehr noch als Parapsychologe bekannt. Seine Tochter Luisa war ein berühmtes Medium.

Man begrüßte den Professor und die junge Dame auf das Herzlichste. Weil der Club sich grundsätzlich auf dreizehn Mitglieder beschränkte, mussten extra zwei Stühle an den Tisch gerückt werden.

Vincento Galotti und seine Tochter setzten sich. Dann bat Frank Connors den Professor um einen Vortrag.

Professor Galottis englisch war nicht sehr gut. Es klang holperig. Oft musste er nach Worten suchen. Trotzdem war das, was er sagte äußerst interessant.

»Ladys und Gentleman! Wir alle haben Augen zum Sehen und Ohren zum Hören, und es gibt eigentlich keinen vernünftigen Grund dafür, daß wir auch an das glauben, was wir nicht sehen. Schließlich leben wir in einer hochtechnisierten Welt, wissen viel von den Gesetzen des Kosmos, des Raumes und der Zeit. Aber, was heißt das alles schon? «

Der kleine Mann mit dem zerfurchten, intellektuellen Gesicht blickte alle der Reihe nach an. »Wir werden überheblich. « Er senkte den Kopf als er fortfuhr.

»Die Erde ist so winzig, und wir kommen uns darauf so wichtig vor. Was wissen wir denn schon von den Dingen, die sich hinter der Alltagsmauer abspielen? Nun! Wir müssen versuchen, über die Grenzen, die uns unsere Unzulänglichkeit setzt, hinweg zu kommen. «

Professor Galotti reckte sich. »Wir können es, wenn wir wollen. Der Mensch ist ein Lebewesen, das Geist hat. Und der Geist ist dem Körper bei Weitem überlegen. Immer wieder zeigte es sich, daß es so ist. Aufmerksame Zeitgenossen spüren dem nach. Man fängt an, sich auf verborgene Fähigkeiten zu besinnen. Immer mehr Menschen entdecken, daß sie mit übernatürlichen Gaben gesegnet sind, und daß sie diese Gaben entwickeln können. «

Der kleine Professor räusperte sich. Er suchte wieder nach Worten.

»Es gibt viel mehr Menschen mit parapsychischen Fähigkeiten, als wir glauben. Zum Beispiel Telepathen, die durch Gedankenkraft Gegenstände in Bewegung setzen können. Immer mehr Zeitgenossen fangen an, sich auf die verschütteten Gaben zu besinnen. In nicht allzu ferner Zeit werden sich die meisten Menschen gedanklich unterhalten können. Dann brauchen wir keine riesigen Kommunikationszentren mehr. Wenn die Menschen untereinander in Gedankenverbindung stehen, werden Schiffe, Autos und Flugzeuge bedeutungslos. «

Professor Galotti hob seine Stimme. »Schneller als das Licht werden unsere Gedanken von einem Punkt der Erde zum anderen vordringen. Der Geist wird herrschen…«

Der Vortrag war zu Ende. Verhaltener Applaus dankte dem Professor.

Frank Connors dankte ihm mit Worten.

»Ich habe noch eine Bitte«, sagte er dann. »Würden Sie und Ihre charmante Tochter uns eine Probe Ihres Könnens geben, Professor? Eine Seance?«

»Gerne!« Der Parapsychologe nickte. »Aber Sie wissen natürlich selbst genau, daß so etwas nie ganz ungefährlich ist. Wenn Luisa in der Trance Verbindung mit der Geisterwelt aufnimmt, wird sozusagen eine Pforte geöffnet. Durch sie könnten Geschöpfe einer anderen Welt zu uns vordringen. Bis jetzt ist uns so etwas zum Glück noch nie passiert. «

»Da passt mein Vater schon auf«, lächelte Luisa Galotti. Sie war eine zarte, junge Frau mit blasser, fast durchsichtiger Haut. In ihren schönen Augen spiegelten sich die Flammen der Kerzen wieder, die auf dem Tisch entzündet wurden.

Nicht zum ersten Male bereitete man sich in dieser Runde zu einer Seance vor. Die Anwesenden legten die Hände so auf den Tisch, daß sich ihre Finger berührten. Luisas schmale, weiße Hände bildeten das letzte Glied der Kette.

Professor Galotti saß ihr genau gegenüber. Sein markantes Gesicht unter dem angegrauten Haar wirkte jetzt hart und angespannt. Von seinen Augen schien ein unsichtbarer Kraftstrom auszugehen.

Luisa fiel schlagartig in Trance. Die lange Zusammenarbeit mit ihrem Vater brachte es fertig, daß sie sich geistig vollkommen auf ihn eingestellt hatte.

Luisa Galottis Lider senkten sich. Ihr Gesicht schien von innen heraus zu erstarren. Wurde zu einer weißen Marmormaske. Ein paar Herzschläge lang verharrte sie in äußerster Konzentration, dann sanken ihre Schultern herab. Mit einem tiefen Atemzug entspannte sich ihre Haltung. Ihre Augen öffneten sich weit. Schienen in eine unvorstellbare Ferne zu blicken.

Die magische Fühlung, die sie mit ihrem Vater und den Clubmitgliedern hielt, würde die anderen befähigen, die geheimnisvollen Worte des Mediums in ihrer eigenen Sprache zu verstehen.

»Was siehst du, Luisa? « fragte Professor Galotti ruhig.

Seine Tochter neigte den Kopf, als lausche sie.

Die Sekunden tropften dahin. Luisas Gesicht spannte sich.

»Da ist etwas«, murmelte sie. »Sie umschweben mich… Ich bin im Reich der Toten… Aber sie wollen nicht mit mir reden… Weichen zurück… Unruhe ist in der Dimension der toten Seelen… Da… ist… etwas…«

Professor Galotti beugte sich vor. Etwas war nicht so wie gewöhnlich, das spürte er. Sein Blick hing an dem schönen, bleichen Gesicht seiner Tochter.

»Was siehst du, Luisa? « fragte er drängend.

»Nicht viel… Nur Nebel… Unruhe ist bei den Geistern… Jetzt höre ich sie… Sie reden von einer drachenköpfigen Dämonin…«

Professor Galotti richtete sich steil auf. Er war gespannt wie eine Stahlfeder.

»Luisa! Was ist? Wo bist du? «

»Weiter, immer weiter. Dorthin, wo ich nie zuvor war.« Die Stimme des Mediums wurde leiser, dunkler, war voll seltsamer Monotonie. »Dunkelheit herrscht in den äußersten Dimensionen. Ich gehe noch weiter…«

Professor Galotti wurde weiß wie ein Laken.

»Luisa, du darfst nicht weiter! Nicht in die äußeren Dimensionen!« Er schrie es förmlich hinaus.

»Das ist die Straße zum Reich des Grauens! « flüsterte Luisa. »Ich sehe ein dunkles Tor. Jemand versucht es aufzubrechen. Noch sind die Schlösser unversehrt, aber ich spüre mächtige Ströme die dagegenfluten. Jemand versucht auszubrechen aus der Dimension der Finsternis und des Schreckens. Die Drachenköpfige ist da… Es ist ihr gelungen…«

Luisas Stimme erstarb. Schwer und keuchend ging ihr Atem.

»Nun ist es doch passiert«, flüsterte Professor Galotti mit zitternden Lippen. Sein Gesicht war grau. Auf seiner Stirn perlten kleine Schweißtröpfchen.

Alle Anwesenden waren von der unheimlichen Spannung angesteckt. In die Stille hinein fielen Luisas Worte.

»Es versucht jemand Verbindung aufzunehmen mit der schrecklichen Dämonin…«

»Ein Mensch, der mit der Hölle paktiert«, flüsterte Professor Galotti. »Versuchen wir herauszubekommen, wer das ist. «

»Wer ist es? « fragte er laut. »Wer will sich mit dem Dämon verbinden, Luisa? Du musst es herausfinden.

»Es geht nicht. . Ihre Strömungen sind stärker…«

»Du musst, Luisa! Du musst! Versuche es! «

Das Medium stöhnte. Wie unter Qualen warf es den Kopf hin und her. »Ich kann nicht… Sie sind zu stark…«

Die ganze Tischrunde saß stumm, wie erstarrt. Die magische Berührung ihrer Hände ließ alle die Erregung spüren, als seien sie an einem Stromkreis angeschlossen. Sie erschauerten unter den brennenden Kraftströmen, die zwischen Professor Galotti und seiner Tochter hin und her fluteten.

Einer aus der Reihe ertrug es nicht länger…

Unterstaatssekretär Arnos Shelby verlor die Nerven. Er riss seine Hände zurück, schlug sie vor das Gesicht und stöhnte.

Der magische Kreis löste sich!

Schlaff und hilflos wie eine Marionette sank Luisa in sich zusammen. Ein paar Clubmitglieder sprangen hinzu und stützten sie hilfreich.

Auch Professor Galotti kauerte erschöpft bis ins Mark auf seinem Stuhl. Beide brauchten eine Zeit, bis sie Kraft fanden, auch nur die Lider zu heben.

Unterstaatssekretär Shelby nahm die Hände vom Gesicht. Er sah Frank Connors an.

»Was hat das zu bedeuten? « fragte er.

»Ich weiß es nicht. « Frank kniff die Augen zusammen. »Aber ich ahne, daß da etwas Entsetzliches auf uns zukommt…«

***

In dieser Nacht geschah nichts Außergewöhnliches mehr. Aber das Böse lauerte wie eine hungrige Bestie…

Dann kroch der nächste Morgen mit einem unlustigen Grau herauf. Über dem Zuchthaus Dartmoor ballte sich eine dichte Wolkendecke. Von den Mooren kommende feuchte Schwaden hingen um die dunklen Mauern.

Im Inneren der Vollzugsanstalt begann der Tagesablauf damit, daß der Beamte in der Zentrale mit dem Klöppel gegen den riesigen Gong schlug. Das gewohnte Wecksignal.

Auch der Tod von Oberwachtmeister Miller konnte den normalen Rhythmus, mit dem hier einige Hundert Gesetzesbrecher bewacht und versorgt werden mussten, nicht unterbrechen.

Seit Stunden lag Oberwachtmeister Miller in der Leichenhalle. Der große Blutfleck auf dem polierten Boden der Station C war längst sorgfältig weggewischt worden.

Justizanwärter Randall, dem man eine Beruhigungsspritze hatte geben müssen, hatte nichts über die Ursache des Unfalls aussagen können.

»Ich weiß nicht, wie es passiert ist«, hatte er immer wieder behauptet. »Ich habe nichts gesehen. Bestimmt hatte er sich zu weit über das Geländer gebeugt und das Übergewicht verloren. «

Auch die Wärter von den anderen Stationen konnten nichts Klärendes dazu sagen. Also musste es so sein.

Ein bedauerlicher Unglücksfall. Nichts weiter…

Das Leben in dem riesigen Menschensilo nahm seinen gewohnten Gang.

»Aufstehen! « brüllten die Wärter auf den einzelnen Stationen. Wenig später: »Fertig machen zum Essenfassen! «

Kalfakter schleppten aus der Küche das frugale Frühstück für die Häftlinge heran. Riesige Kessel, in denen eine schwärzliche Brühe dampfte, die nur eine entfernte Ähnlichkeit mit Kaffee hatte, und große Tabletts mit spärlich belegten Broten.

Schritte klapperten auf den plattenbelegten Gängen. Schlüssel drehten sich knirschend in Schlössern. Schwere Riegel wurden zurückgeschlagen.

So war es auch oben auf der Station A. Ein Justizbeamter schloss die Türen auf und öffnete sie. Dann kamen die Kalfakter mit dem Frühstück. Der Gefangene kam aus seiner Zelle, die große Blechtasse in seiner Hand. Mit einem Kanten Brot und gefüllter Tasse zog er sich wieder in sein Loch zurück. Ein zweiter Wachtmeister schlug die Tür zu, und verschloss sie.

Alles war so wie immer…

Zelle 260 - 261 - 262 - 263. Bei Zelle 264 gab es eine Unterbrechung.

Der Gefangene kam nicht heraus.

»Heh, Kerl! Komm schon«, rief der Wärter, der bereits die nächste Tür aufgeschlossen hatte und noch einmal zurückkam. Er blickte in die Zelle.

»Du grüne Neune«, stieß er hervor. »Der ist ja tot. «

Genau so sah es auch aus. Tamal Yanh lag reglos auf seiner Pritsche. Den starren Blick gegen die Zellendecke gerichtet. Sein sonst braunes Gesicht wirkte jetzt grau und eingefallen. Aber er atmete, das sah der Wärter, als er dichter herantrat.

»Doktor Burton muss her! Aber schnell! «

Doktor Burton war der Gefängnisarzt, der um diese Zeit immer noch in seinen Federn lag. So dauerte es eine ganze Weile, bis er zur Stelle war. Er warf nur einen kurzen Blick auf den Häftling.

»Ins Lazarett mit ihm«, murrte er.

In aller Eile wurde eine Tragbahre herbeigeschafft und Tamal Yanh darauf gebettet.

Zwei Häftlinge hoben die Bahre an. Dann ging es los. Durch lange Gänge, über eiserne Treppen hin zum äußersten Ende des Südflügels, wo das Gefängnislazarett lag. Dort herrschte Fletcher, der Sanitäter. Ein athletischer Gefangener, der ein Paar Semester Medizin studiert hatte.

»Zu den anderen, Doktor? « fragte er.

Der Gefängnisarzt überlegte einen Augenblick. Die meist drei bis vier Betten fassenden Zellen waren zurzeit ziemlich belegt. In ihnen lagen zum Teil Patienten übelster Sorte. Alkoholiker, Rauschgiftsüchtige.

»Legt ihn hier herein«, entschied Doktor Burton.

Es war der einzigste Raum, der für schwere Fälle reserviert war. Ein weißbezogenes Bett, ein weißes Nachtschränkchen, weißer Ölsockel an den Wänden. Alles sah fast aus wie in einem normalen Krankenhauszimmer. Nur das hoch liegende vergitterte Fenster erinnerte daran, daß dieses eine Zuchthauszelle war.

Tamal Yanh lag in dem weißen Bett. Spitz stach die Nase aus dem eingefallenen Gesicht. Aus seiner Kehle drangen rasselnde Atemzüge.

Doktor Burton untersuchte ihn.

»Ich denke, es ist ein Virus-Herzmuskelentzündung«, sagte er schließlich.

»Puls schwach und unregelmäßig«, fuhr er, zu Fletcher gewandt, fort, der Eintragungen ins Krankenblatt vornahm. »Kreislauf gestört, und alle Symptome, die damit zusammenhängen.«

Fletcher schrieb alles fein säuberlich auf.

»Strophantin«, sagte Doktor Burton.

»Strophantin? « fragte der Sanitäter. Er war sichtlich erstaunt über die Entscheidung. Zweifelnd blickte er auf den Patienten herab.

Der Körper war hager. Der Brustkorb drängte sich gegen die Haut, zitterte schwach. Wulstig blau lagen die Adern auf den mageren Gliedern.

»Er wird sterben«, murmelte Fletcher. Der Arzt nickte. »Es ist kein Wundermittel, ich weiß. Aber mehr ist im Augenblick nicht möglich. « Er seufzte. »Sterben müssen wir alle…«

***

Frank Connors hatte Professor Galotti und seine Tochter für die Dauer ihres Aufenthaltes in London zu sich in seine Wohnung eingeladen.

An diesem Vormittag hatte der Professor einiges in der Stadt zu erledigen. Frank leistete Luisa Gesellschaft.

Sie befanden sich im großen Wohnzimmer.

Luisa Galotti kauerte auf der Kante eines Sessels. Ihr Haar, sonst straff im Nacken zusammengefaßt, floss wie ein dunkles Vlies um ihre Schultern. Die schmalen Hände pressten sich gegeneinander, und auf dem schönen, blassen Gesicht lag ein nachdenklicher Ausdruck.

»Ich kann mich einfach nicht erinnern«, sagte sie langsam. »Sonst bleiben mir meist Einzelheiten in meinem Gedächtnis, wenn auch nur verschwommen und undeutlich. Aber diesmal, einfach nichts…«

»Schade. « Frank stand am Fenster und blickte hinaus auf die noch kahlen, naßglänzenden Äste der Bäume im Regents Park, ohne sie wirklich zu sehen.

Er wandte sich um.

»Sie hatten die Dimension der Toten verlassen und befanden sich in der Dimension des Schreckens«, sagte er langsam. »Danach sprachen Sie von einer drachenköpfigen Dämonin, aber alles war ziemlich vage. Sie waren sehr weit fort, Luisa. Irgendwo muss irgendjemand zur gleichen Zeit einen ganz ähnlichen Versuch unternommen haben. Einen wahnsinnigen Versuch. Sie sagten, er wolle sich mit dem schrecklichen Dämon verbünden. «

»Aber das ist ja schrecklich. « Luisa Galotti erschauerte. Ihr schmales, schönes Gesicht war noch blasser als sonst. »Was können wir tun?» fragte sie tonlos. «

Frank Connors hob die Schultern. Er dachte eine Weile nach.

»Wir müssten diesen Unbekannten finden«, murmelte er schließlich. »Vielleicht sollten wir noch einmal versuchen, ihn zu orten. «

Luisa nickte langsam. »Vielleicht ist das eine Chance. Schließlich habe ich schon oft telepathische Verbindungen aufgenommen. «

»Wissen Sie was, Luisa? Sie sind ein feiner Kerl. « Frank warf einen Blick zum Fenster. Draußen brach für einen Augenblick die Sonne durch, und verschönte mit ihrem strahlenden Licht die Umgebung.

»Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang? « fragte Frank.

»Das ist ein guter Gedanke. Übrigens muss ich Ihnen das Kompliment zurückgeben, Frank. Sie sind auch ein feiner Kerl. « Luisa Galotti lächelte Frank an, daß es ihm ganz warm ums Herz wurde.

Wenig später verließen sie das Haus. Plaudernd schritten sie ein Stück über die Gloucester-Gate, dann durch eine schmale Seitenstraße in den Park hinein.

Die Bäume und Sträucher saßen voller Knospen. Ein paar warme Tage, dann musste es endlich grünen in der Natur.

Frank und Luisa schritten am großen Teich vorbei. Unten am Ufer konnte man Boote mieten.

»Was halten Sie von einer Seefahrt, Luisa? «

»Oh, fein. Boot fahren ist herrlich. »Das hübsche Mädchen klatschte in die Hände.

»Alle Mann an Bord? Vorn und achtern alles klar? Volle Kraft voraus«, rief Frank wenig später. Er legte sich kräftig ins Ruder.

Sie waren allein auf dem Teich, der schon fast ein kleiner See war. Es war angenehm ruhig, nur ein paar Enten plätscherten um den Kahn herum, und eine leichte Brise kräuselte das Wasser.

Mit einem Mal schien sich eine tiefe, unnatürliche Stille herabzusenken. Eine dicke schwarze Wolke schob sich vor die Sonne, und es wurde von einer Sekunde zur anderen ungewöhnlich dunkel. Die Enten schwammen wie gehetzt ans Land.

Frank und Luisa Galotti sahen ihnen erstaunt nach.

Dann kamen die Schwäne um eine Uferbiegung, sechs an der Zahl. Der Leitschwan schwamm ein Stück voraus. Die lautlos gleitenden Schwäne wirkten wie Phantome. Die Stille war fast greifbar.

Dieses absolute Schweigen war der Auftakt für etwas Gespenstisches…

Der Himmel war wieder dicht bezogen. Aber obwohl ein Unwetter drohte, und die Dunkelheit weiter zunahm, vermochten Frank Connors und Luisa Galotti ihre Blicke einfach nicht von den Schwänen zu reißen.

Und dann geschah es…

Der Leitschwan schwamm den anderen etwa fünf Yard voraus, mitten im freien Wasser. Absolut nichts befand sich in seiner unmittelbaren Nähe. Plötzlich stieß er einen entsetzlichen Schrei aus, der den beiden jungen Menschen durch Mark und Bein ging.

Er erhob sich mit ausgestreckten Flügeln in die Luft, wie ein gemartertes Phantom. Er flog nicht. Es war, als zerre ihn etwas hoch. Und dann hing er drei Yard über dem Wasser.

Der schrille, schreckliche Schrei wurde zum erstickten, kraftlosen Zischen, und dann stürzte das herrliche Tier mit unnatürlich verrenktem Hals wie ein Stein herab.

Die anderen Schwäne glitten davon.

Frank Connors ruderte hastig zu dem Leitschwan. Er fischte ihn aus dem Wasser und untersuchte ihn.

Der Schwan war tot.

Frank und Luisa sahen sich an. Beide dachten sie dasselbe.

Das hier war ein Zeichen aus der Dimension des Grauens…

***

Die am frühen Vormittag vereinzelt den Himmel überziehenden Wolken hatten sich zu einer schwärzlichen Decke zusammengeballt. Dann begann es wie mit Gießkannen zu schütten. Es war einer der unfreundlichsten Tage des sowieso schon recht hässlichen Frühjahres.

Auf Londons Straßen herrschte wenig Betrieb. Wer eben konnte blieb in schützenden Gebäuden.

Auch um die alte Villa mit ihren Türmen und Erkern im Stadtteil Kensington tobte das Wetter. Der Regen peitschte ungestüm gegen die Fenster. Heftiger Wind heulte um die Mauerecken.

Es war, als wollte die Welt untergehen…

Im Haus von Sir Charles Pomeroy aber war es angenehm warm. Die erst vor kurzem eingebaute Ölheizung sorgte für wohlige Temperaturen.

Der Richter hatte ein paar Tage frei, aber er benutzte diesen Kurzurlaub, um sich durch einen Berg von Akten hindurchzuarbeiten.

Schon seit dem frühen Morgen saß Sir Charles in seinem Arbeitszimmer. Einem Raum, der mit kostbaren alten Möbeln ausgestattet war. Hohe Bücherregale bedeckten die Wände. Die wuchtige Standuhr in der Ecke tickte. Nebenan hörte der Richter seine Gattin auf dem Klavier spielen. Eine Sonate von Mozart.

Sir Charles unterbrach seine Arbeit und fuhr sich seufzend mit der Hand über die Augen. Er fühlte sich überhaupt nicht gut an diesem Tag, was er hauptsächlich dem Wetter zuschrieb.

Der Richter erhob sich aus seinem Sessel und trat ans Fenster. Er trug eine dunkelgraue, seidene Hausjacke. Um den Hals hatte er sich einen passenden Schal geschlungen. Sein schlohweißes Haar war sorgfältig gekämmt und ließ den Vergleich mit einer Löwenmähne zu.

Insgesamt war Sir Charles Pomeroy eine imponierende Erscheinung, die nicht nur den von ihm zu verurteilenden Gesetzesbrechern, Respekt einflößte.

Der Richter schob die schweren Brokatvorhänge ein wenig zur Seite und blickte durch die Scheibe.

Draußen zerrte der Wind an den Bäumen und Sträuchern in dem kleinen, zum Haus gehörenden Park. Es regnete und hagelte zugleich. Hagelkörner dick wie Murmeln prasselten auf die Marmorplatten der Terrasse. Ein Stück weiter entfernt lag die Straße. Dort hastete mit eingezogenem Nacken ein Mann vorüber. Er wirkte wie ein Bote aus einer anderen Welt.

Sir Charles hasste dieses Wetter. Er bedauerte die Menschen, die draußen sein mussten, und freute sich schon auf den Sommerurlaub, den er wie seit Jahren schon in Cannes verleben würde.

Die Fensterscheibe beschlug unter seinem Atem. Der Richter wischte den Film mit dem Handrücken weg. Er war so in Gedanken versunken, daß er nicht bemerkte wie das Klavier nebenan verstummte.

Die Stimme seiner Frau Agathe riss ihn aus den Gedanken.

»Nun! Hast du endlich Schluss gemacht, Charles? «

Lady Agathe war eine schlanke Frau mit einer Kaiserin-Eugenie-Frisur, mit blassen Gesichtszügen und sanften, dunklen Augen.

Der Richter wandte sich ihr zu.

»Nur eine kleine Pause, Liebes. Ich muss noch weiter machen. Du weißt, die Fälle, die auf mich zukommen. Ich muss mich vorbereiten. «

»Du überarbeitest dich noch. Es wird Zeit, daß du endlich pensioniert wirst. « Lady Agathe stellte sich neben ihren Mann und rieb sich fröstelnd die nackten Arme.

»Ein Wetter ist das. Nicht mal einen Hund würde man jetzt hinausjagen. «

Richter Pomeroy sah sie von der Seite an. Agathe war nicht mehr die Jüngste, aber er liebte sie auf jene einfache natürliche Art, mit der man einen Menschen liebt, der einem Geborgenheit und Wärme gibt.

»Eigentlich hast du Recht. Ich könnte Schluss machen für heute. « Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.

»Fein. Dann machen wir es uns gemütlich«, sagte sie mit weicher Stimme und zupfte sich an den Stirnlöckchen. »Zuerst richte ich uns einen Tee.

Lady Agathe löste sich von ihrem Gatten, aber sie ging nicht weg.

»Ist irgendetwas? « fragte der Richter.

Die Frau warf einen Blick auf die Terrasse hinaus. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Eine Gänsehaut überlief sie. Nur ganz kurz. Es war gleich wieder vorbei.

»Was ist mit dir? « fragte der Richter besorgt.

»Nichts, Charles. Eigentlich nichts.«

»Was soll das heißen - eigentlich nichts? «

»Mir war nur für einen Augenblick, als würden wir beide beobachtet. «

Der Richter schüttelte den Kopf. »Du siehst Gespenster, Agathe. Wer sollte an uns beiden alten Leuten noch Interesse haben? Und dazu bei diesem Dreckwetter. Du kannst sicher sein, daß du dich geirrt hast. «

Lady Agathe blieb nachdenklich. »Denkst du nicht manchmal an die Drohung dieses Zauberers? «

»Tamal Yanh? Dieser Mensch ist kein Zauberer. Eher ein Taschenspieler, ein Scharlatan. Der sitzt sicher bewacht in Dartmoor. Keinen Gedanken verschwende ich an ihn. Und du solltest es auch nicht tun. Damit würdest du unsere ganze schöne Gemütlichkeit zerstören. Möchtest du das? «

»Nein, nein. Natürlich nicht. Ich gehe jetzt und kümmere mich um den Tee. «

Lady Agathe wandte sich um. Sie wollte versuchen, nicht mehr daran zu denken, aber sie war fast sicher, daß es ihr nicht gelingen würde. Seit dem Tag, an dem ihr Gatte ihr von Tamal Yanhs Drohung erzählt hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, das sie quälte.

Die unterschwellige Ahnung einer drohenden Gefahr…

Mit trüben Gedanken begab sich Lady Agathe in die Küche. Der Richter aber ging ins Wohnzimmer, nahm aus der Bar eine Flasche und schüttete sich einen Drink ein. Es war ein zwölf Jahre alter Whisky. Eine Marke, die es kaum zu kaufen gab und die er direkt aus Schottland bezog.

Sir Charles Pomeroy ließ sich in einen Sessel fallen. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas, ließ den kostbaren Stoff durch die Mundhöhle kreisen und schluckte ihn dann genießend.

Draußen tobte das Unwetter.

Der Wind rüttelte mit wilder Heftigkeit an der Terrassentür. Das alte Schloss war dieser Kraft nicht gewachsen. Die Tür sprang auf. Sofort fauchte die Kälte des Frühjahrswindes in den Wohnraum. Auf der Kommode fiel ein Figürchen um.

Die Vorhänge blähten sich. Sie wehten wie Nebelschleier in den Raum hinein.

Sir Charles erhob sich. Er beeilte sich zur Terrassentür zu kommen und sie zu schließen.

Und plötzlich spürte er es…

Auch er hatte mit einem Male das Gefühl, beobachtet zu werden. Einen Augenblick stutzte er, blieb in der Mitte des Wohnzimmers stehen. Aber dann schüttelte er unwillig den Kopf und ging weiter.

Er redete sich ein, Agathe habe ihn mit ihrer Furcht angesteckt, und er ärgerte sich ein wenig darüber, daß er sich so leicht beeinflussen ließ.

Dann aber geschah etwas, daß Richter Pomeroys Gelassenheit und Ausgeglichenheit einen erneuten Stoß versetzte. Er hatte die Terrassentür schon in der Hand, da erklang die Stimme…

»Denkst du noch an mein Versprechen, Richter? Ich hole dich jetzt! «

***

Sir Charles erstarrte in der Bewegung. Sein Herz klopfte wie ein Dampfhammer, und seine Knie zitterten.

»Hallo! « rief er. »Ist da jemand? «

Keine Antwort…

Der Wind zerrte an den Gardinen und fegte die Nässe auf den Parkettboden. Der Richter stand noch immer wie eine Statue, unfähig, auch nur ein Glied zu rühren.

Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Hatte er sich vielleicht geirrt? Hörte er schon Stimmen, wo keine waren? Allmählich beruhigte er sich. Das fehlte gerade noch, daß ein nüchterner, alter Mann wie er sich von der Drohung eines eingesperrten Gauklers ängstigen ließ.

Der Sturm blies ihm heftig ins Gesicht. Das Heulen wurde lauter. Es hörte sich geradezu unheimlich an.

Sir Charles wollte die Tür schließen. Er griff nach beiden Flügeln. In dem Augenblick, wo er sie gegen die Kraft des Windes zudrücken wollte, gewahrte er draußen auf der überdachten Terrasse eine Bewegung…

Der alte Richter traute seinen Augen nicht. Was er sah, war ziemlich ungewöhnlich.

Auf den nassen Fliesen der Terrasse prangte ein großer, giftgrüner Fleck, der sich vor seinen Augen von einer Sekunde zur anderen zu verwandeln begann.

Er breitete sich aus, wurde größer. Aus dem Boden schien eine grünliche Flüssigkeit hervorzuquellen. Unaufhaltsam, wie von einer unterirdischen Quelle gespeist. Dunkle Tropfen erschienen auf dem rauen Stein, zerplatzten träge, flossen zu einer schillernden Lache zusammen.

Atemlos verfolgte Richter Pomeroy das merkwürdige Geschehen.

Wieder veränderte die unheimliche Flüssigkeit ihre Gestalt. Wurde zäher, schleimiger, verwandelte sich in eine grüne gallertartige Masse, die am Boden wogte. Zuckend bewegten sich Schleimzungen über den Stein, spreizten sich zu Fingern, zogen sich wieder zurück in die unförmige, widerliche Gallertkugel.

Schmatzend schob sich die glitschige Masse näher, bedeckte jetzt schon fast den ganzen Terrassenboden. Züngelnde Finger streckten sich aus. Zwei Augen bildeten sich, ein grässliches Maul.

Unbändiges Entsetzen übermannte Sir Charles. Er war unfähig, sich zu rühren, die Tür zuzuschlagen und davonzulaufen. Wie gelähmt stand er da. Zentnergewichte schienen seine Schultern herabzudrücken, und der Angstschweiß brach ihm aus allen Poren.

Das formlose, vibrierende Etwas kroch über seine Füße. Glitt an seinem Körper empor. Zupackend. Besitzergreifend…

Sir Charles wollte schreien, aber die irrsinnige, entsetzliche Situation lähmte auch seine Kehle. Er brachte keinen Laut hervor. Dunkel begriff er, daß dieses formlose Etwas ein Dämon aus der tiefsten Tiefe der Hölle sein musste.

Ich bin verloren, dachte der alte Mann verzweifelt.

Plötzlich drang von irgendwoher das entfernte Dröhnen eines Motors an Richter Pomeroys Ohren. Dieses realistische Geräusch löste den befreienden Kontakt aus.

Der Bann brach…

Sir Charles schrie auf. Er versuchte verzweifelt sich von den glitschigen Schleimzungen zu befreien.

Zu spät…

Die gallertartige grüne Masse schwappte über ihn hinweg wie ein Brecher.

Stülpte sich über ihn wie ein zerfließender Kegel.

Sir Charles Schrei erstarb in gurgelndem Röcheln. Das dämonische Etwas aus einer fernen, menschenlosen Zeit der Erde verschlang ihn…

***

»Versuchen wir es noch einmal«, sagte Professor Galotti. Er legte seinen Arm um die Schultern seiner Tochter. Sanft führte er sie zu der großen Polsterliege, die mitten in Frank Connors Wohnzimmer stand.

Während Luisa Galotti sich ausstreckte, zog Frank alle Vorhänge zu und zündete ein paar Kerzen an. Außer ihm und den Galottis war noch ein weiterer Mann im Raum. Sein Freund Kommissar Haggerty saß in einem Sessel und beobachtete alles.

Das Experiment begann…

Professor Galotti setzte sich neben Luisa, nahm ihre Hände.

»Du musst vorsichtig sein«, sagte er ruhig. »Ich glaube nicht, daß ein Medium selbst in tiefster Trance die Kraft besitzt, die Pforten zu sprengen. Aber wenn du wieder in den Sog dieses anderen gerätst - wer weiß? Aller Wahrscheinlichkeit nach befindet er sich nicht in unserer unmittelbaren Nähe. Darum wird es schwer sein, ihn zu orten. Es wird nur gelingen, wenn du dich ganz scharf auf ihn konzentrierst. Aber versuchen wir es…«

Luisa nickte. Ihr Blick versank in den Augen ihres Vaters.

Er brauchte nichts zu sagen. Benötigte auch keinerlei Hilfsmittel wie eine pendelnde Kugel und Ähnliches. Der Blick und die leichte Berührung der Hände genügte ihnen, um ihre geistigen Kräfte zu synchronisieren.

Auch dieses Mal dauerte es nur Sekunden, bis sich das Medium in tiefster Trance befand.

Professor Galotti beobachtete Luisas Gesicht.

»Sprich! Was siehst du? «

Luisa Galotti atmete tief. Ihre blassen Lippen formten Worte.

»Da ist Schweigen und Leere… Als seien die Geister der Toten geflohen…« Luisa machte eine Pause. Ihre Augen bewegten sich unruhig unter den halbgeschlossenen Lidern.

»Jetzt spüre ich etwas Unheimliches, Gefährliches. Eine böse Intelligenz… Sie ist ganz nah… Ich sehe ein Haus mit Türmen und Erkern in einem Park…«

»Wo, Luisa? Wo?«

»Ich - weiß nicht. . Sehe nur das Haus… Da ist die Terrasse… Etwas Schreckliches geschieht dort. . Das Unheimliche hat mich entdeckt… Ich spüre es… Es zieht mich an… Will mich festhalten… Nein… Nein.«

»Luisa!« Professor Galotti beugte sich vor, starrte in ihre leeren Augen. Fast körperlich konnte er die Gefahr fühlen. »Komm zurück, Luisa! Schnell…«

»Ich will ja. Aber ich kann nicht…« Ihr Atem hatte sich beschleunigt. Schweiß stand auf ihrer Stirn. »Es greift nach mir. Hält mich fest…«

»Luisa! Luisa!«

Sie stöhnte, wand sich wie unter Qualen. Schweiß strömte über ihr Gesicht. Ihre Augen verschleierten sich. Sie zitterte an allen Gliedern.

»Die Drachenköpfige«, ächzte sie. »Ich sehe sie…«

Luisa warf den Kopf zurück. Mit einem wilden Ruck entriss sie dem Professor ihre Hände. Ein gellender, sich überschlagender Schrei brach über ihre Lippen. Sie bäumte sich auf, um gleich darauf kraftlos zurückzufallen. Dann rührte sie sich nicht mehr.

Frank Connors und Kommissar Haggerty spürten den Schrecken mit jeder Faser. Es hielt sie nicht mehr in ihren Sesseln. Sie sprangen auf.

Professor Galotti aber war außer sich vor Sorge. Er beugte sich über Luisa, schüttelte sie. Ihr Körper war starr. Sie atmete schwach. Aber ihre Augen blieben geschlossen. Ihr Geist schien den Körper verlassen zu haben, sich in unvorstellbaren Fernen zu bewegen.

Professor Galotti versuchte verzweifelt, seine Tochter aus der Trance zu wecken.

Vergeblich…

***

»Aaaaghhh!«

Der Schrei ließ Agathe Pomeroy das Blut in den Adern gefrieren. Die Teekanne fiel ihr aus der Hand und zerschellte auf dem Boden.

Eine unsichtbare Hand legte sich auf ihre Kehle und drückte zu. Eisige Schauer überliefen die alte Dame. Noch nie hatte sie einen so entsetzlichen Schrei gehört.

Eine Zeitlang wagte sie nicht, sich zu bewegen. Sie starrte zur Küchentür und hatte das Gefühl, ihre Glieder würden absterben. Die Gedanken in ihrem Kopf überstürzten sich.

Die Dienstboten hatten alle frei. Diesen schrecklichen Schrei konnte nur Charles ausgestoßen haben. Was war ihm passiert?

Fast automatisch kam Agathe Pomeroy die Drohung des Magiers in den Sinn. Ihr Gatte hatte darüber gelächelt. Doch nun…

Die Frau fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn. Sie hörte ein leises, schleifendes Geräusch. Noch hatte sie nicht den Mut nachzusehen, was passiert war. Was war das für ein Schleifen?

Endlich fasste sich Lady Agathe ein Herz. Sie verließ die Küche und schritt durch die Diele. Zögernd öffnete sie die Tür zum Wohnzimmer. Ihr Gesicht war angespannt. Ihre Augen furchtgeweitet. Das unheimliche Heulen des Windes vergrößerte ihre Angst.

Sie sah die offene Terrassentür. Hörte das Rauschen des Regens und das Knattern der wehenden Gardinen. Ihr besorgter Blick suchte Sir Charles. Er hatte geschrieen. Einen Schrei, wie man ihn nur in höchster Lebensgefahr ausstößt…

Ihre Blicke wanderten durch den ganzen Raum. Er war leer. Wo war Charles? War er auf die Terrasse herausgegangen?

»Charles? « rief die alte Frau zaghaft.

Sie bekam keine Antwort.

Der kalte Wind ließ sie noch heftiger zittern.

»Charles, bist du da draußen? « rief sie etwas lauter. Wieder blieb Sir Charles ihr die Antwort schuldig. «

»Charles! Was ist passiert? «

Stille.

Nur die Geräusche des Unwetters.

Mehr und mehr wurde es für Lady Agathe zur bedrückenden Gewissheit, daß ihr Gatte nicht mehr antworten konnte. Sie hatte sich verbissen einzureden versucht, daß nicht er, sondern jemand anderes diesen schrecklichen Schrei ausgestoßen hatte. Sie hatte sich vorgestellt, der Richter habe jemand um das Haus schleichen sehen und habe den Kerl unvermittelt angerufen, so daß dieser brüllend Reißaus genommen hatte.

Aber so war es wohl nicht gewesen. Etwas anderes musste sich abgespielt haben.

Etwas Grauenvolles…

Mit zitternden Knien machte die alte Dame ein paar Schritte auf die Terrassentür zu.

»Charles! Bist du da draußen? « fragte sie wieder. Dabei klammerte sie sich verzweifelt an die Hoffnung, daß ihr Gatte sich nun doch melden würde.

Vielleicht war er nur niedergeschlagen worden und kam eben erst wieder zu Bewußtsein?

»Charles?« Lady Agathe wagte sich bis zur Tür. Wenn ihr Mann Hilfe brauchte, durfte sie ihn nicht im Stich lassen.

Schon war sie draußen auf der Terrasse. Der Regen klatschte auf sie herab und durchnässte sie im Handumdrehen bis auf die Haut.

»Charles! « rief sie nun schon fast hysterisch vor Angst.

Lady Agathe taumelte in den Garten hinaus. Sie suchte den ganzen Park ab.

Alles vergeblich…

Von Sir Charles keine Spur!

Agathe Pomeroy lief ins Haus zurück. Ihr Herz wollte vor Sorge zerspringen.

»Was soll ich nur tun? « stöhnte sie. »Was…«

Ihr Blick fiel auf das Telefon.

Sie ergriff den Hörer, der ihr in diesem Augenblick zentnerschwer vorkam. Mit zitternden Fingern drehte sie die Wählscheibe…

***

»Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, murmelte Professor Galotti tonlos. Sein markantes, sonst so energisches Gesicht wirkte bleich und eingefallen. Ratlos blickte er Frank Connors und Kommissar Haggerty an, die mit ihm die Liege umstanden, auf der seine Tochter Luisa lag.

Die junge Frau regte sich nicht. Ihre Finger hatten sich ineinander verkrampft, das Gesicht, von einer Flut pechschwarzer Haare wie von einem Vlies umgeben, war bleich und still. Luisa Galotti lag in tiefer Bewusstlosigkeit. Lediglich ihre Brust hob und senkte sich langsam, und ab und zu bewegten sich die Augäpfel unter den geschlossenen Lidern.

»Sie ist in großer Gefahr«, murmelte Frank Connors tonlos. »Ein Schreckenswesen aus der Dimension des Grauens. So war es doch, Professor, oder? «

»Genau.« Der Parapsychologe ließ mit einem tiefen Atemzug die Schultern sinken.

Kommissar Haggerty räusperte sich.

»Ich habe in der letzten Zeit in meinem Beruf einiges gelernt, von dem ich früher nicht mal einen Bruchteil geglaubt habe. « Haggertys Stimme klang heiser. »Diese Sache mit den Dimensionen verstehe ich immer noch nicht ganz. Das ist doch nur eine Art geistiges Ordnungsprinzip, nicht wahr? Keine Realität?«

»Beides«, sagte Professor Galotti leise. »Es ist ein Ordnungsprinzip, aber es ist durchaus wirklich. Jeder, der sich mit diesen Dingen beschäftigt, ist schon an jene Grenzen gestoßen. Die innere Dimension, die Dimension der Toten ist verhältnismäßig leicht zu erreichen. Die Grenzen sind durchlässig. Aber es gibt noch endlose Weiten jenseits des Totenreiches. Wenn man die entsprechenden Kenntnisse besitzt, kann man sehr tief in die Sphären eindringen. Aber Sie sehen selbst, wie gefährlich es ist, an den Schranken zu rütteln, die die letzten grässlichen Geheimnisse verbergen. «

Professor Galotti sah auf seine Tochter herab. Er schien immer mehr in sich zusammenzufallen.

Frank Connors nagte an seiner Unterlippe.

»Luisa sagte etwas von einer Drachenköpfigen«, murmelte er langsam. »Das ist das Wesen, das sie gefangen hält. Wir müssen alles tun, um sie zu befreien. «

»Es ist unmöglich. « Professor Galotti fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. »Ich habe alles versucht. Ich…«

»Vielleicht gibt es doch ein Mittel. « Frank Connors griff in seine Tasche. Er holte ein kleines Kästchen heraus und klappte es auf.

In einem purpurroten Samtkissen steckte ein goldener Ring mit einem, wie schien, unbedeutenden Stein. Rund, mit leichter Neigung zum Oval, war er ohne sichtbare Fassung in das Gold eingelassen. Der Stein war leicht gewölbt, stumpf und glanzlos und von blaugrüner Tönung. Ein kleiner Schlitz, den man wahrzunehmen glaubte, verschwand - bei näherem Zusehen. Der Ring mit diesem Stein war Frank Connors schärfste Waffe gegen die Höllengeister.

Der Dämonenring!

»Nehmen Sie ihn«, sagte Frank.

Professor Galotti spürte, daß dies eine Chance war. Er zog ein dünnes, silbernes Kettchen durch den Ring.

Wie die Berührung winziger sanfter Finger, glitten schimmernde Lichtreflexe über Luisas Gesicht. Langsam und gleichmäßig ließ der Professor den Dämonenring hin und her pendeln. Hell strahlte der goldene Reif auf. Eben noch hatte er das sanfte Licht der Lampe zurückgeworfen, jetzt entwickelte er seine eigene Helligkeit, schien von innen heraus zu leuchten und den ganzen Raum mit einer eigentümlichen Kraft zu füllen.

Atemlos warteten sie. Kommissar Haggerty wollte eine Frage stellen - doch er klappte seinen Mund wieder zu, weil Luisa in der gleichen Sekunde eine unverhoffte Bewegung machte.

Sie wurde unruhig…

Ihr bleiches Gesicht verzerrte sich wie unter Qualen. Ihre Lider öffneten sich. Der Blick ging ins Leere. Schien sich in unvorstellbaren Fernen zu verlieren. Den pendelnden Ring schien sie nicht zu sehen.

Professor Galotti spürte, daß ihr Geist noch von der starken, fremden Macht gefangen war. Er konzentrierte sich, spannte alle seine Kräfte ein.

»Luisa! « rief er beschwörend. »Schau den Ring an! Den Ring! Er zieht dich zurück! Spürst du es nicht? Du musst ihn ansehen! Er wird dich zurückholen! «

Immer wieder huschten die Lichtreflexe von dem pendelnden Ring über Luisas Gesicht, glitten über ihre bleiche Haut und die starren Augen.

Schweiß stand auf Professor Galottis Stirn.

»Komm zurück, Luisa! Ich befehle dir, zurückzukommen! Im Namen dieses Ringes, der die Kraft des Guten in sich birgt, befehle ich dir! «

Luisas Augen flackerten. Ihr Blick schien von weither zurückzukehren. Ein Ruck zog durch ihren Körper. Dann richtete sie sich auf.

»Was ist? « Sie blickte von einem zum anderen. Verständnislosigkeit lag in ihrem Gesicht, in das langsam wieder Farbe kam. »Was ist geschehen? «

»Du warst weg, Luisa. Fast glaubte ich schon, dich verloren zu haben. « Professor Galotti öffnete die Arme, und drückte das Mädchen an seine Brust.

Auch Frank Connors und Haggerty atmeten erleichtert auf.

Jemand klopfte an die Tür. Es war Franks Haushälterin Mama Brown.

Auf sein >Herein< steckte sie den Kopf durch den Türspalt.

»Ein Anruf für Kommissar Haggerty«, sagte sie.

Der dicke Kommissar stampfte hinaus.

Frank riss die Vorhänge auf. Grau flutete das Tageslicht herein.

»Einen Drink auf den glücklichen Ausgang? « fragte Frank.

»Nein, danke. « Der Professor schüttelte den Kopf. Auch Luisa lehnte ab.

Dann war Kommissar Haggerty auch schon wieder zurück. Er sah nachdenklich aus.

»Ein Anruf von meiner Dienststelle«, sagte er. »Richter Pomeroy ist verschwunden. «

Der Kommissar fuhr sich über sein dreifachgefaltetes Kinn. »Hatte Luisa nicht etwas von einem Haus mit Türmen und Erkern gesagt? «

»Stimmt! « antworteten Professor Galotti und Frank Connors wie aus einem Munde.

Haggerty nickte, als ob er seinen Gedankengang bestätigen wollte.

»Das Haus von Sir Charles Pomeroy. Es hat Türme und Erker…«

***

Das Unheil nahte sich wie ein Raubtier auf leisen Pfoten einem zweiten Mann. Noch hatte er nicht die geringste Ahnung davon…

Staatsanwalt Richard Blake bewohnte ein Landhaus außerhalb der Riesenstadt. Er feierte an diesem Tag seinen fünfunddreißigsten Geburtstag und hatte aus dem Grunde eine kleine Gesellschaft um sich versammelt. Ein paar befreundete Ehepaare, alles jüngere Leute. Man tafelte und trank mehr Alkohol, als manchem zuträglich war.

Simon Hurst-Gore erzählte Witze und lachte am meisten darüber. Er war auch so ziemlich der einzige, der sich richtig amüsierte. Nicht mal aus Rücksicht auf ihn lachte Staatsanwalt Blake mit.

Man trank weiter, und schließlich kam doch so etwas wie Stimmung auf.

»Jetzt besichtigen wir noch einmal deine Maskensammlung«, rief Margareth, Simon Hurst-Gores Frau.

Ein Teil der Gäste kannte Richard Blakes Sammlung. Die Masken hingen an den Wänden sämtlicher Zimmer.

Manche waren der Natur nachgebildet, manche richtige Abgüsse. Einige ließen sich direkt über den Kopf stülpen. Und beinahe ausnahmslos waren sie alle bemalt.

Aber außer diesen, jedermann zugänglichen und im ganzen Haus verstreuten Masken, besaß Staatsanwalt Blake noch eine kleine Kollektion von Masken, die die Züge hingerichteter Mörder trugen.

Draußen setzte schon die Dämmerung ein. Einen Leuchter mit brennenden Kerzen in der Hand, führte Blake seine Gäste, die ihm lachend und schwatzend folgten, in den oberen Stock hinauf.

Alle verstummten, als Richard Blake eine Tür aufsperrte, den Leuchter anhob und sie die scheußlichen Fratzen von den Wänden anstarrten.

Blake erklärte ihnen, daß die Mehrzahl der Masken von Bildhauern geschaffen worden waren. Drei oder vier aber - er weigerte sich, zu sagen welche - waren echte Abdrücke von Totenmasken, die in Scotland Yard, Centre Street und der Surete in Paris von berüchtigten Mördern gemacht worden waren und im Archiv aufbewahrt wurden.

»Scheußlich schön«, murmelte Bonnie Locke. Sie und ihr Begleiter Ronald Donovan waren die einzigen Nichtverheirateten in der Gruppe.

»Donnerwetter! Das ist ja beeindruckend«, rief Simon Hurst-Gore und pfiff anerkennend durch die Zähne.

Es war nicht nur beeindruckend, es war entsetzlich.

Durch Aufmalen der Masken war nachträglich versucht worden, die Ähnlichkeit mit den Toten zu erhöhen. Echte Bärte oder Kopfhaar waren hinzugefügt worden. Das Grauen vor dem Tod, die Qual der letzten Augenblicke sprach aus den Masken.

»Spielen wir das Mörderspiel«, rief Irina Danvers, die ein kleiner Schelm war. Ihre lustigen Einfälle waren berühmt.

Das »Mörderspiel« war bekannt. Es ging darum, einen Mordfall nachzukonstruieren - wie der, den der Mörder, dessen Maske man trug begangen hatte.

Staatsanwalt Blake wollte zuerst Einwände erheben, aber dann ließ er es. Er verteilte die Masken aufs Geradwohl und nannte jedem den Namen des Mörders, dessen Rolle ihm zugewiesen wurde.

Der Alkohol benebelte ihre Köpfe. Es herrschte allgemeines Entzücken über die ausgefallene Idee. Zumindest heuchelten alle Entzücken.

Hurst-Gore war Landru, der französische Blaubart, mit kahlem Kopf und rötlich-gelbem Bärtchen. Landru, der guillotiniert worden war. Ronald Donovan war George Joseph Smith, der Mann, der seine Bräute in der Badewanne ermordet hatte.

»Ich will nicht die alte Mutter Dyer sein, die ist mir zu hässlich«, protestierte Irina Danvers unter allgemeinem Gelächter. »Gebt mir Edith Thompson. «

Bonnie Locke war Mrs. Pearcey mit den komisch vorstehenden Zähnen. Dann waren alle zu ihrer Zufriedenheit bedient.

Für sich selbst hatte Staatsanwalt Richard Blake ein besonderes Stück ausgesucht. Seine Maske war ein echtes antikes Stück aus Metall, die ein deutscher Scharfrichter aus dem siebzehnten Jahrhundert bei Hinrichtungen getragen haben sollte. Das Kinn lief spitz zu, und die Maske schimmerte grün und rötlich.

Vor den Fenstern war es inzwischen völlig dunkel geworden. Der Regen, der fast den ganzen Tag herniedergeprasselt war, hatte nachgelassen. Der Wind säuselte nur noch leise um die Hausecken.

Drinnen aber wurde es richtig laut, wie das bei solchen Gelegenheiten ist, wenn Menschen zuviel Alkohol getrunken haben und dann in ihrem Übermut übers Ziel hinausschießen.

Die Gesellschaft hatte sich mit ihren Masken hinunterbegeben und spielte im Erdgeschoß. Das Licht brannte nicht, nur in einem Messingbehälter flackerten mehrere Spiritusdochte mit unruhiger Flamme.

Mit den Masken, den falschen Haaren und den nur durch die Augenschlitze schimmernden Augen wirkte niemand real. Landru mit seinem spitzigen, kahlen Schädel, Mrs. Pearcey mit ihren vorstehenden Zähnen, und vor allen Dingen die Maske der Maria Manning mit verschwollenem Gesicht, ein Auge halb vom verquollenen Lid verdeckt.

So geisterten sie hin und her, um den Tisch herum, auf dem die Dochte brannten. Sie kicherten und lachten. Manche stöhnten dumpf. Man konnte nicht herausfinden, wer es war. Kreischend fuhren sie aufeinander los, um dann wieder im Dunkeln zu verschwinden.

»Ein verrücktes Spiel«, knurrte Staatsanwalt Blake der Maske von Edith Thompson zu, unter der sich Irina Danvers verbarg. »Komm, wir schleichen uns hinaus, Darling. «

Seit einiger Zeit schon hatten die beiden heimliche Beziehungen, von denen niemand etwas wusste, oder jedenfalls wissen sollte.

»Geh du vor«, flüsterte Irina. »Ich komme nach. «

»Aber lass mich nicht so lange warten! « Blake streichelte ihren Arm, und drückte sich heimlich hinaus.

Er begab sich in das Schlafzimmer, das am entgegengesetzten Ende des Hauses lag.

Dieser Raum war erst vor kurzer Zeit neu eingerichtet worden. Er wurde von einer riesigen, französischen Liege beherrscht. Die Spielwiese verfügte über einen eingebauten Radiowecker, eine versenkbare Bar und einen ebenfalls versenkbaren Farbfernseher.

Richard Blake legte die Maske, die er immer noch in der Hand trug, auf einen Hocker, und ließ sich erwartungsvoll auf das Bett fallen.

Er wartete, aber Irina kam nicht.

Um ihn herum herrschte absolute Stille! Die kleine Nachttischlampe an seiner Seite verbreitete gedämpftes Licht. Plötzlich tat der genossene Alkohol seine Wirkung, und Blake schlief von einem Augenblick auf den anderen ein.

Unvermittelt wie das Einschlafen war auch sein Erwachen. Er fuhr kerzengerade hoch, unter dem Eindruck, daß ein heller Lichtstrahl blitzartig über sein Gesicht gefahren war. Aber alles war dunkel. Jemand musste das Licht ausgeschaltet haben.

»Irina? Bist du da? « Richard Blake tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe und drückte ihn herab.

Es klickte nur. Aber das Licht ging nicht an…

»Verdammt! « knurrte Blake. Er hatte plötzlich das sichere Gefühl, daß ihn jemand beobachtete. Wollte Irina ihn verulken? Das war eigentlich nicht ihre Art…

Ein Geruch von Moder und Verwesung drang in Blakes Nase. Er ahnte eine raschelnde Bewegung. Etwas Kaltes streifte seine Wange, und dicht neben seinem Ohr hörte er rasches, gieriges Atmen. Eine Stimme, die ihm wohlbekannt war flüsterte ihm zu.

»Ich habe dir versprochen, daß du zur Hölle fahren sollst, Staatsanwalt Blake! Jetzt ist es soweit! «

Richard Blake war ein nüchterner Jurist mit einem gesunden Menschenverstand!

Jetzt aber überfiel ihn das Grauen wie eine Klaue aus Eis und ließ seinen Verstand gefrieren…

***

Das Haus mit den Türmen und Erkern…

Dann der Name von Richter Charles Pomeroy!

Er brachte bei Frank Connors genau wie bei seinem Freund Haggerty eine Gedankenverbindung zustande.

Beide dachten an Tamal Yanh und seinen Fluch…

»Ich fahre sofort hin«, röhrte Kommissar Haggerty.

»Natürlich nicht ohne mich.« Frank Connors sah Professor Galotti und Luisa an. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie beide auch mitkämen. «

»Meinen Sie? « Der Parapsychologe überlegte einen Augenblick. »Nun, ja. Vielleicht wäre es wirklich angebracht. « Er sah seine Tochter an.

»Wie ist es mit dir, Luisa? Fühlst du dich in der Lage dazu? «

»Aber, ja.« Luisa Galotti lächelte. »Ich fühle mich stark wie ein Bär. « Sie blickte von einem zum anderen. »War denn etwas Besonderes mit mir? Ich habe alles vergessen. «

Sie warfen ihre Mäntel über und stiegen wenig später in Frank Connors Camaro.

Frank fuhr gewöhnlich ziemlich rasant, ohne jedoch andere Verkehrsteilnehmer zu gefährden. Es herrschte nicht viel Betrieb auf den Straßen, und sie erreichten Sir Charles Pomeroys Villa in verhältnismäßig kurzer Zeit.

Zwei Streifenwagen standen vor dem Grundstück. Ein kleiner, dicklicher Mann kam mit hochgezogenen Schultern durch den Regen auf sie zu. Inspektor Hallowell vom Yard. Er war es gewesen, der Kommissar Haggertys Abteilung verständigt hatte.

»Entschuldigen Sie, Kommissar. Vielleicht war es nicht richtig, sie mit dieser Geschichte zu belästigen. Aber…«

»Schon gut, mein Lieber. Das war absolut richtig. « Der dicke Kommissar legte seine Hand auf Hallowells Schulter. »Wie sieht es aus? « fragte er mit zusammengekniffenen Augen.

»Tja. Sir Charles ist auf etwas ungewöhnliche Weise verschwunden. Wir suchen ihn seit Stunden. Das hat natürlich noch nicht viel zu sagen. Sie und ich wissen, daß in dieser Stadt viele Menschen vermisst, und von uns gesucht werden. Leute, die irgendwo heimlich einem Laster nachgehen und dann später wieder quietschvergnügt auftauchen. Aber bei Richter Pomeroy… Ich meine, es liegt nahe…«

»Schon gut, Hallowell.« Kommissar Haggerty fiel wieder in seine bekannt bärbeißige Art zurück. »Zum Teufel. Ich habe doch schon gesagt, daß ich Sie verstehe. «

In der Manier eines wütenden Elefantenbullen stampfte der Kommissar in das Haus. Frank Connors und die anderen folgten ihm auf dem Fuß.

Ein Uniformierter öffnete ihnen die Tür und führte sie durch die Diele in den Wohnraum.

Dort saß Lady Agathe auf einem Sofa. Die Haushälterin war inzwischen zurückgekehrt. Eine mütterliche Frau, die der Dame des Hauses ein Riechfläschchen unter die Nase hielt und ihr tröstende Worte sagte.

Ohne viel Erfolg wie es schien. Lady Agathe schüttelte verzweifelt den Kopf. Ihre Augen waren rotgeweint, und Hoffnungslosigkeit prägte ihr Gesicht.

»Tamal Yanh«, schluchzte sie verzweifelt. »Dieser schreckliche Magier hat meinem Mann etwas angetan. «

Kommissar Haggerty baute sich vor ihr auf. »Beruhigen Sie sich«, brummte er. »Bitte, beruhigen Sie sich. Erzählen Sie mir, was geschehen ist. «

»Das habe ich doch schon. « Mit einer fahrigen Handbewegung strich die Frau sich das wirre Haar zurück. »Aber, wenn es sein muss…«

Lady Agathe berichtete noch einmal, was sich in den letzten Stunden in diesem Hause zugetragen hatte. Sie vergaß auch nicht zu erwähnen, daß sie sich schon den ganzen Tag beobachtet gefühlt hatte.

»Es ist etwas Schreckliches passiert! « stieß sie erschüttert hervor. »Dieser Tamal Yanh…«

»Der sitzt in Dartmoor! « stellte Kommissar Haggerty sachlich fest. Er nagte an seiner Unterlippe. »Der Magier kann mit dem Verschwinden von Sir Charles nichts zu tun haben. «

Frank Connors war etwas anderer Meinung. Sein Gesicht, das von nachdenklichen Linien durchzogen war, wurde jäh glatt, als ob ihm jemand die Haut am Hinterkopf zusammenzöge. Seine Augen verengten sich.

»Da bin ich nicht sicher, Arthur«, knurrte er. »Ich habe mal wieder das berühmte Gefühl. Sie kennen das ja. Tamal Yanh ist im Spiel. Ich spüre es. Rufen Sie lieber an und erkundigen Sie sich, ob der Kerl wirklich noch im Zuchthaus ist. «

Der dicke Kommissar seufzte tief. Nur zu gut kannte er Frank Connors ungewöhnliche Gabe, Zusammenhänge aufzuspüren, die anderen Sterblichen hoffnungslos verborgen blieben.

Ohne Widerrede stapfte der Kommissar zum Telefon und rief an. Etwa drei Minuten später schon hatte er klaren und eindeutigen Bescheid.

»Lieber Frank«, knurrte Haggerty nicht ohne Überwindung. »Ich halte viel von Ihren Fähigkeiten, aber dieses mal irren Sie. Tamal Yanh ist in Dartmoor. Er ist schwer krank und liegt im Lazarett. In diesem Zustand dürfte er wohl keinem Menschen gefährlich werden. «

»Das ist kaum anzunehmen. « Franks Gesicht war von einem unfrohen Lächeln gerunzelt. Er blickte zur Terrassentür.

Unbemerkt von allen anderen war Luisa Galotti durch die Tür ins Freie hinausgegangen. Sie blickte sich um. Ihre Lippen bewegten sich.

Mit ein paar langen Sätzen war Frank Connors ebenfalls auf der Terrasse.

»Ist etwas, Luisa? « fragte er. »Sie sehen, mir so aus, als ob Sie etwas entdeckt hätten? «

Luisa Galotti sah ihn an. »Diesen Ort habe ich schon einmal gesehen«, flüsterte sie. »Hier war die Schreckliche mit dem Drachenkopf… Agura… Sie wollte den Mann vernichten, der in diesem Haus wohnt… Ich störte sie… Ich störte sie aber nur ein wenig… Die Dämonin stürzte sich auf den alten Mann…« Luisas Stimme brach ab.

Frank packte sie bei den Schultern und schüttelte sie.

»Weiter, Luisa! Was geschah weiter? «

»Ich weiß es nicht! Mein Gott, ich weiß es nicht! «

Immer wieder wiederholte Luisa Galotti diese Worte in durchdringender Monotonie.

Außer Lady Agathe und der Haushälterin hatten sich inzwischen alle anderen auf der Terrasse versammelt.

Luisa sah in die Augen ihres Vaters. Sie fiel wie von selbst in Trance.

»Ich sehe es wieder«, stöhnte Luisa. »Das Schreckliche… Es schleicht sich an einen Mann heran… Ich sehe es… Wehe ihm… Jetzt! Jetzt stürzt es sich auf ihn…«

Luisa Galotti sank vornüber. Ihr Vater konnte sie gerade noch auffangen.

Die anderen sahen sich betreten an. Alle spürten, daß irgendwo in der näheren Umgebung in diesem Augenblick etwas unvorstellbar Grässliches vorging…

***

Richard Blake versuchte krampfhaft seine Gedanken zu ordnen. Aber sein sonst so präzise arbeitendes Gehirn ließ ihn gänzlich im Stich. Er konnte nur denken: Ist das Angst?

Ja, es war Angst…

Es war dunkel. Nur durch das Viereck des großen Fensters fiel verschwommene Helle. Plötzlich bemerkte Blake, daß sich irgendetwas zwischen ihn und das Fenster schob. Das Bett wurde überschattet. Er blickte auf, und was er zu sehen bekam läßt sich nur sehr schwer, vielleicht überhaupt nicht beschreiben.

Es war eine Dunkelheit, die sich selbst mit sehr unbestimmten Umrissen in der Luft formte. Zuerst sah es aus wie ein riesiger Berg, der sich bewegte. Ein Berg mit Augen.

Dumpf spürte Richard Blake den Schlag seines Herzens. Er bemühte sich aufzustehen. Vergebens…

Es war, als laste eine unwiderstehliche Kraft auf ihm. Er hatte den Eindruck einer unermesslichen und unüberwältigenden, sich über jede Willenskraft hinwegsetzende Macht.

Diese Augen. Sie blickten ihn an. Brennend… Hypnotisierend…

Dem Staatsanwalt schien, als schmölze ihm die Schädeldecke. Ihm zerplatzte beinahe der Kopf. Seine Haut brannte, in seinen Armen und Beinen zuckte es. Er sah bunte Räder vor seinen Augen, und dann schien die Gestalt über ihm sich zu verändern.

Sie nahm menschliche Formen an. Die wohlgerundete Gestalt einer Frau. Das Gesicht dieser Frau aber war schrecklich. Es schimmerte grünlich und rötlich. Spitz lief das Kinn zu.

Die Scharfrichtermaske, dachte Staatsanwalt Blake. Jetzt werde ich gerichtet.

Das Entsetzen, das ihn bei dem Gedanken überfiel, in dieser Finsternis jenem dunklen Etwas ausgeliefert zu sein, dessen Macht er so intensiv fühlte, führte zu einer Reaktion seiner Nerven.

»Neiiin! Neiiin!« Er wimmerte.

Und dann verschwamm alles um ihn herum. Die Umgebung veränderte sich.

Staatsanwalt Richard Blake stand auf einem Podest. Zu seinen Füßen wogte eine Masse von Menschen, die alle das gleiche Gesicht hatten. Das Gesicht Tamal Yanhs…

Sie brüllten seinen Namen zu ihm herauf in einem schrillen Singsang. Und dann: »Du wirst gerichtet! Du bist dran! «

Die Menschenmenge war in ständiger wogender Bewegung. Blake wusste es, obwohl er nichts sehen konnte, denn man hatte ihm einen weißen Sack über den Kopf gestülpt. Um seinen Hals fühlte er eine Schlinge.

Und dann geschah es!

Staatsanwalt Richard Blake bekam plötzlich keine Luft mehr. Er glaubte in einen unendlich tiefen Schacht zu versinken…

***

Inzwischen hatte sich auch Irina Danvers unbemerkt aus der Gesellschaft geschlichen. Sie stand vor der Tür.

Gerade, als sie die Hand auf die Klinke legte war es ihr, als hörte sie etwas. Ein ersticktes Rufen, ein Stöhnen oder Seufzen.

Hastig öffnete sie die Tür. Es war dunkel im Zimmer. Sie schaltete das Licht ein. Das Bett war zerwühlt. Richard Blakes Schuhe standen davor, aber er selbst war nicht da. Das Fenster war geschlossen. Es gab keinen zweiten Ausgang.

Irina Danvers kam das nicht ganz geheuer vor.

Hastig verließ sie den Raum, schlich durch den Flur und drückte sich wieder in das große Wohnzimmer, wo die anderen noch immer bei ihrem Mörderspiel waren.

Gerade rief Simon Hurst-Gore, dem die Geschichte allmählich langweilig wurde: »Wir sollten Schluss mit dem dummen Spiel machen. Wer ist der Mörder? «

Bonnie Locke schob ihre Maske übers Haar zurück, schaute darunter hervor und erklärte trocken: »Ich bin Mrs. Pearcey. In grauen Zeiten habe ich meine Rivalin ermordet und im Kinderwagen verstaut. Damals erwischten mich die Schergen, aber diesmal bin ich ihnen durch die Finger geschlüpft. «

Verhaltenes Gelächter ringsum. Dann, als das Licht wieder brannte, kam das Spiel allen wohl ein bisschen albern vor. Sie legten hastig die Masken zusammen.

»Trinken wir noch einen auf Richard«, rief Irina Danvers mit hastiger, flatternder Stimme. »Wo steckt er eigentlich? Ich sehe ihn nicht. «

Jetzt erst bemerkten auch die anderen, daß der Herr des Hauses nicht mehr unter ihnen war. Sie suchten ihn. Vergeblich.

Die dienstbaren Geister des Hauses wurden befragt, aber auch die wussten nichts.

Dann begann man gemeinschaftlich systematisch nach Richard Blake zu suchen. Das ganze Haus wurde auf den Kopf gestellt. Keine Spur von dem Verschwundenen. Schließlich streifte man durch den dunklen, nassen Park. Sie riefen Blakes Namen, ohne eine Antwort zu bekommen.

Verwirrt versammelten sich später alle wieder im Haus.

»Hol's der Geier! Wo steckt er denn nur? « brummte Hurst-Gore, der Blakes bester Freund war und ihn darum auch am besten kannte. »Das ist doch nicht Richards Art seine Gäste einfach alleine sitzen zu lassen. Da muss irgendetwas passiert sein. « Er steckte sich eine Zigarette an und machte ein paar hastige Züge.

»Es stimmt, Simon! Es muss etwas passiert sein! « murmelte Irina Danvers tonlos. »Ich muss euch etwas sagen. Also, das war so…«

Irina berichtete, was sie wusste. Damit, daß sie sich mit Blake in dessen Schlafzimmer treffen wollte, erstaunte sie die anderen nicht einmal zu sehr. Alle hatten im Stillen gewusst, daß etwas zwischen ihnen war. Das Thema wurde mit einer Handbewegung abgetan.

»Du hast ihn stöhnen gehört, und dann war er nicht da? « Simon Hurst-Gore biss die Zähne zusammen, drückte die Zigarette in der Aschenschale aus und sprang auf. Die Hände in den Hosentaschen versenkt, ging er auf und ab. »Ich verstehe es nicht! Ich verstehe es einfach nicht! «

Simon Hurst-Gore fuhr sich mit dem Finger zwischen Kragen und Hals, dann räusperte er sich bevor er mit leiser, erschöpfter Stimme sagte: »Ich fürchte, wir müssen die Polizei verständigen…«

***

Frank Connors und seine Begleiter konnten Lady Agathe Pomeroy nicht helfen. Nicht einmal ein richtiges Trostwort konnten sie ihr sagen.

»Wir werden unser Möglichstes tun«, murmelte Kommissar Haggerty nur. Es klang ein wenig hilflos.

Dann nahm der Streifenwagen den Kommissar mit zum Yardgebäude.

Frank Connors aber fuhr Professor Galotti und Luisa zurück nach Hause. Unterwegs sprachen sie kaum ein Wort. Alle waren nachdenklich und bedrückt.

Luisa Galotti hing in den Polstern. Frank betrachtete sie im Rückspiegel. Ihr Gesicht war weiß und durchsichtig. Sie hielt die Augen geschlossen. Die Aufregungen der letzten Stunden waren doch wohl ein wenig zu viel für sie gewesen.

Sie erreichten Gloucester-Gate. Der Professor und Frank halfen Luisa gemeinsam aus dem Camaro und führten sie zum Haus hinauf.

Es war schon ziemlich dunkel. Ein paar Laternen brannten. Ihr milchiges Licht erreichte kaum den Boden. An der Haustür hatte Frank plötzlich ein komisches Gefühl. Er wandte den Kopf.

Unten, an der Straße löste sich eine Gestalt aus dem Schatten des Camaro, blickte sekundenlang zu ihnen herüber und verschwand dann hastig.

Misstrauen keimte in Frank Connors auf…

»Gehen Sie mit Luisa ins Haus, Professor«, zischte er Vincento Galotti zu. Dann lief er mit schnellen Schritten zur Straße zurück.

Der Kerl war verschwunden, aber etwas anderes fiel sofort in Franks Auge. Ein hellschimmerndes Stück Papier, das unter den Scheibenwischer geklemmt war.

Mit spitzen Fingern nahm Frank das zusammengefaltete Stück an sich. Er klappte es auseinander und glättete es. Irgendetwas war auf dem Fetzen geschrieben.

Er hob ihn gegen das Licht der Laterne, um die Schrift entziffern zu können. Es waren fünfzehn Namen, mit roter Tinte fein säuberlich untereinander geschrieben. Die ersten beiden waren durchgestrichen.

Charles Pomeroy und Richard Blake…

Ein Schauer lief über Frank Connors Rücken. Er las die anderen Namen. Robert Kelton, Chirley Jones, William Master, Virginia Masters. Dann folgte Arthur Haggerty und Cyril Danson. Und als neunter Name stand dort besonders dick, Frank Connors!

Die Gedanken in Franks Hirn wirbelten. Einschließlich seiner eigenen Person waren dieses alles Leute, die mit dem Spinnenprozeß zu tun hatten. Die letzten sechs Namen waren ihm nicht bekannt. Aber es musste sich um die Geschworenen handeln.

Frank Connors nagte an seiner Unterlippe. Er wandte den Kopf. Spähte mit zusammengekniffenen Augen umher. Er nahm an, daß der Kerl, der ihm den Wisch ans Auto gesteckt hatte, noch in der Nähe war.

Und er sollte sich nicht getäuscht haben…

Ganz in der Nähe zerschnitt plötzlich ein breiter Scheinwerferstrahl die Schwärze. Gleichzeitig wurde ein Motor angelassen. Das lärmende Geräusch klang überlaut in der Stille…

Ein schweres Motorrad rumpelte zwischen zwei geparkten Wagen hervor auf die Straße. Der Fahrer war ein schmächtiges Kerlchen, der wie eine Spinne im Sattel hockte. Er gab augenblicklich Gas und beschleunigte.

Aber auch Frank war nicht faul. Zum Glück war die Tür seines Camaro nicht verschlossen, und der Schlüssel stak noch im Zündschloss. Er warf sich förmlich hinter das Steuer. Die beiden Scheinwerfer des Wagens jagten ihre Lichtspeere in die Nacht. Frank konnte gerade noch erkennen, daß der Motorradfahrer links hinter dem Park abbog.

Sofort machte er sich an die Verfolgung. Der Motor des Camaro röhrte auf. Mit anfangs durchdrehenden Rädern schoss der Wagen los. Bald schon hatte Frank Connors das Rücklicht des Motorrads wieder im Blick.

Der Fahrer schien sich ziemlich sicher zu fühlen. Er blickte sich nicht ein einziges Mal um, fädelte sich in den fließenden Verkehr ein und hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung.

So machte die Verfolgung keine Schwierigkeit. Es ging quer durch die Riesenstadt, über die Themse und dann nach Soho hinein.

Die Nacht hatte mittlerweile ihre übertriebenen Lichterglanz entfaltet und strahlte in voller Pracht. Aber es herrschte noch starker Verkehr. Es war schwer für Frank, den Verfolgten auszumachen, und fast hätte er ihn auch aus den Augen verloren. Im buchstäblich letzten Augenblick erkannte er noch, daß das Motorrad in eine schmale Seitenstraße einbog.

Es war eine enge, einsame Gasse im tiefen Schatten hoher Häuser. Der Motorradfahrer war verschwunden. Die Maschine aber stand aufgebockt in einer Durchfahrt. Das rote Rücklicht blitzte auf, als die Scheinwerfer des Camaro darüberhuschten.

Frank fuhr noch ein kurzes Stück. Dann hielt er an und stieg aus.

Es war merkwürdig still und finster in dieser Gegend. Seitengassen und düstere Toreinfahrten öffneten sich wie riesige Mäuler. In toten Fensteraugen blinkte ab and zu ein Licht. Gestalten drückten sich flüsternd an den Mauern entlang. Ein Polizist patrouillierte vorüber. Er blieb stehen.

»Sind Sie ihr Leben leid? « fragte er. »Fahren Sie lieber weiter, Sir. «

Frank winkte ab. »Ich bin für Komplikationen«, grinste er und schritt davon.

In dem Haus neben der Einfahrt mit dem Motorrad war eine Kneipe. Drei ausgetretene Steinstufen führten zum Eingang hoch. Ein widerlicher Fuselgeruch schlug Frank bei seinem Eintritt entgegen.

An den wenigen Tischen saßen außer ein paar toll aufgemachten, aber schon etwas verlebten Girls, Individuen, die ein Mittelding zwischen Taschendieben, Kidnappern und Halsabschneidern darstellten.

Frank bestellte einen Whisky.

Der Kerl hinter der Theke war ein Unikum. Er sah aus wie ein Vollmond. Seine Augen waren so hell wie Magermilch. Er wackelte mit den Ohren. Als seine Piepstimme erklang, zuckten Franks Hände zusammen, so daß er etwas von dem Fusel verschüttete.

»Was ist los? « fragte der Wirt. »Bin ich ein Wundertier? Sie haben wohl noch nie gratis einen Menschen wie mich gesehen. « Er setzte sich eine schwarze Melone auf den Mondskopf und bewegte sie mit seinen Wackelohren auf und ab.

»Tatsächlich. Sie könnten sich für Geld sehen lassen«, grinste Frank amüsiert.

Er hob das Glas und trank es leer. Der billige Whisky schüttelte ihn förmlich und trieb ihm die Tränen in die Augen.

»Sagen Sie, wem gehört das Motorrad dort draußen? « krächzte er schließlich.

Das Vollmondgesicht erstarrte.

»Von der Polente, wie? « zischte der Wirt. »Machen Sie, daß Sie wegkommen. «

»Irrtum! Ich bin Privatmann. «

Frank zauberte eine Banknote aus seinen Taschen und wedelte damit vor der Nase des anderen auf und ab.

»Wem gehört die Maschine? «

Gier und Abscheu kämpften miteinander im Gesicht des Wirtes. Schließlich siegte die Gier.

Mit einer blitzschnellen, zugreifenden Bewegung brachte er das Geld in seinen Besitz.

»Das Knatterding gehört Pretty Bulwer. Er wohnt oben im Haus. Durch die Tür da. Aber ich habe nichts gesagt«, flüsterte der Vollmond.

Die Schönen an den Tischen hatten Frank Connors seit seinem Eintritt beobachtet. Sie, die bis dahin ein wenig apathisch dagesessen hatten, wurden plötzlich richtig munter. Gleich drei von ihnen kamen mit wiegenden Hüften heran.

»Wie wäre es mit uns, Süßer? « fragte eine vollbusige Blondine mit einer rauen Stimme, die so klang, als ob sie mit Heftzwecken gegurgelt hätte.

»Sieh mich an. Ich bin viel besser«, girrte das zweite, flotte Mädchen.

Die dritte, fast schon im pensionsberechtigten Alter, murmelte müde: »Ich mache es am billigsten. « Sie klapperte mit den angeklebten Wimpern.

Frank grinste. Er blickte von einer zur anderen.

»Ihr gefallt mir alle drei, Babies. Aber ich muss erst etwas erledigen. Trinkt inzwischen einen auf meine Rechnung. «

Das Angebot wurde dankbar aufgenommen.

Frank Connors verschwand durch die Tür. Er sah nicht mehr, daß der Wirt nach einem Haustelefon griff, an der Kurbel drehte und ein paar hastige Worte in die Muschel sprach.

Frank schritt durch einen muffigen, düsteren Gang. Vergeblich suchte er nach einem Lichtschalter. Nur mit Anstrengung konnte er die Treppe ausmachen, die nach oben führte. Ein Podest und eine zweite Treppe. Dann stand er auf der ersten Etage.

Hier gab es zwei Wohnungstüren nebeneinander. Die Farbe an dem Holz war abgeblättert. Namensschilder waren nicht vorhanden.

Frank klopfte zuerst gegen die linke Tür. Als sich dort nichts tat, dröhnte seine Faust gegen die rechte.

Seitlich war eine Nische. Eine Art Besenkammer, durch einen fadenscheinigen Vorhang verdeckt. Dort rührte sich etwas…

Aus den Augenwinkeln sah Frank Connors die Bewegung. Er wirbelte herum. Aber es war zu spät.

Etwas Schweres sauste von oben auf ihn herab…

***

Die Stimmung von Kommissar Haggerty an diesem Abend war nicht nur düster, sie war rabenschwarz. Brütend saß - er neben Inspektor Hallowell im Fond des Wagens, der sie beide zum Yardgebäude fuhr.

Eine Zeitlang schwiegen beide, aber dann begann Hallowell ein Gespräch.

»Ich schätze, da wird einiges auf uns zukommen, Herr Kommissar. Aber das schlägt ja wohl mehr in Ihre Abteilung. «

»Bestimmt! « kam es einsilbig zurück. »Das weiß ich auch ohne Sie. «

Der Inspektor war ein bisschen eingeschnappt, brachte aber doch ein höfliches Lächeln zuwege.

»Ich beschäftige mich in der letzten Zeit auch ein wenig mit okkulten Phänomenen. Aber daß sich ein Mensch einfach in Luft auflöst, wie es in diesem Fall zu sein scheint, kommt mir doch recht unwahrscheinlich vor. Schließlich bin ich Polizist und kein Parapsychologe, wie dieser Professor Galotti. «

Kommissar Haggerty brummte etwas Unverständliches.

Der Wagen hielt. Sie waren da.

Dunkle, neblige Feuchtigkeit umfing sie als sie ausgestiegen und zu der gläsernen Tür des Haupteinganges schritten.

Inspektor Hallowell gähnte. »Ich jedenfalls bin müde, wie ein Hund. Wenn ich meinen Bericht geschrieben habe, mache ich, daß ich schleunigst nach Hause und in die Federn komme. «

Sie traten in die große Halle. Ein Beamter der Hauptwache sah sie durch die Glasscheibe. Er sprang auf.

Der Uniformierte eilte auf den Kommissar zu. In seiner Hand hielt er einen Briefumschlag.

»Entschuldigen Sie, Sir. Ein Brief für Sie.«

Das Couvert hatte weder Marke noch Poststempel oder Adresse. »Haggerty« stand in großen Blockbuchstaben auf der Vorderseite.

»Woher haben Sie denn den? « Kommissar Haggertys dichte zusammengewachsenen Augenbrauen runzelten sich zu einem einzigen Gestrüpp, das den Blick verfinsterte. Seine fleischige Hand griff zu.

»Der Brief ist abgegeben worden, Sir. Von wem, kann ich leider nicht sagen. «

Der Kommissar hörte die Worte, aber sie drangen nicht an sein Bewußtsein. Er starrte nur auf die Reihe von Namen, die auf dem zerknitterten Papier standen, Welches er aus dem Umschlag gezerrt hatte.

Seine Hände begannen zu zittern…

Immer wieder fuhren Kommissar Haggertys Augen die Reihe der Namen entlang. Charles Pomeroy, Richard Blake, und Robert Kelton. Diese drei Namen waren dick durchgestrichen. Dann folgten Chirley Jones, Will Masters, Virginia Masters und sein eigener Name, Arthur Haggerty. Eine ganze Reihe folgte noch, angeführt von Cyril Danson und Frank Connors.

Also doch Tamal Yanh, dachte Kommissar Haggerty. Er hatte keine Ahnung, was mit Richter Pomeroy passiert war. Aber dasselbe Schicksal drohte all den Leuten, die auf dieser Liste standen. Einschließlich ihm selbst…

Haggertys Hirn arbeitete fieberhaft.

»Wir müssen alle warnen«, murmelte er. »Müssen sie überwachen. «

Inspektor Hallowell, der dem dicken Kommissar über die Schulter schaute, fragte: »Sehen Sie, nach Pomeroy sind auch die nächsten Namen durchgestrichen. Das hat doch etwas zu bedeuten…«

Schon im nächsten Augenblick sollte sich erweisen, daß das was sie beide dachten, auf bedrückende Art richtig war.

Ein zweiter Beamter stürzte aus der Hauptwache herbei und baute sich vor ihnen auf.

»Sir! Ein Anruf aus dem Haus von Staatsanwalt Richard Blake! Staatsanwalt Blake ist auf rätselhafte Weise verschwunden. «

»Oh, verflucht«, knurrte Kommissar Haggerty grimmig.

Schon wieder hatte die unsichtbare Faust aus der Dimension des Grauens zugegriffen…

Der dritte Mann, für den jede Warnung zu spät kommen sollte, war Robert Kelton…

Kelton war ein Mann um die Vierzig. Groß, kräftig, dunkelhaarig. Eigentlich ein Frauentyp. Aber der Besitzer eines kleinen Elektrogeschäftes war seiner Gattin treu.

Er war überhaupt grundsolide, war Hilfsprediger in der Kirche und eben das, was man einen Ehrenmann nennt. Diese seine Art hatte ihm auch sein Amt als Schöffe beim Schwurgericht eingetragen.

Robert Keltons einziges Vergnügen war der Besuch seines Clubs zweimal in der Woche. Jeden Dienstag und Freitag, seit Jahren schon.

Heute war Freitag…

Gegen zwanzig Uhr wollte Kelton zum Club. Vorher hörte er sich noch die Nachrichten im Fernsehen an. - Bequem in seinem Sessel zurückgelehnt, saß Kelton da. Mit dem einen Ohr hörte er seine Frau Betty in der Küche rumoren. Mit dem anderen lauschte er den Nachrichten, die ihn aus dem Kasten überrieselten. Der Sprecher der BBC hatte ein rundliches Gesicht, von grauem Haar umrahmt. Er verlas seine Meldungen mit gewollter Monotonie.

Robert Kelton hatte einen arbeitsreichen Tag hinter sich. Er spürte Müdigkeit in sich emporsteigen. Nur mit Mühe konnte er die Augen offen halten. Die Konturen der Gegenstände um ihn herum verschwammen.

Plötzlich begann sich auch das Gesicht auf der bunten Mattscheibe vor ihm auf unheimliche Weise zu verändern…

Der Nachrichtensprecher hatte auf einmal ein mageres, scharf geschnittenes Gesicht, aus dem ein paar stechende Augen blickten. Er plätscherte nicht mehr das Neueste vom Tage herunter, sondern sprach Sätze, die Robert Kelton erschreckt zusammenfahren ließen.

»Denkst du noch an meine Worte, Kelton! Ich habe geschworen, euch alle zur Hölle zu schicken! Du bist der Nächste auf meiner Liste! «

Wie flüssiges Blei tropften die Worte in den Raum und ließen Kelton das Blut in den Adern erstarren.

»Neiin!« Er wusste nicht, ob er den Schrei ausgestoßen hatte. Aber es musste wohl so sein, denn Betty kam aus der Küche gelaufen.

»Ist etwas? « fragte sie. »Hast du mich gerufen? «

»Ja… Nein…« Robert Kelton starrte auf die bunte Mattscheibe, über die jetzt eine Szene von der Parlamentssitzung flimmerte, die am Vormittag stattgefunden hatte.

Kelton dachte an die Gerichtsverhandlung gegen den Spinnenclub. An den Fluch des Magiers. Aber das eben konnte doch nicht wahr gewesen sein.

»Ich glaube, ich habe geträumt«, murmelte er. Er war blass, kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. »Ich muss eingeschlafen sein, denn ich habe geträumt«, wiederholte er, und begann mit Erleichterung selbst an das zu glauben, was er sagte.

»Das muss aber ein böser Traum gewesen sein. « Betty Keltons Gesicht war ganz Besorgnis. »Du siehst gar nicht gut aus, mein Lieber. Vielleicht wirst du mir krank. Kannst du nicht heute Abend einmal zu Hause bleiben? «

Kelton erhob sich, seufzte und schüttelte den Kopf.

»Du weißt, daß ich die Stunden im Club brauche. Aber halte eine Kanne Kaffee bereit, wenn ich zurückkomme. «

Er konnte schon wieder lächeln. »So wie immer. Marke Herzklopfen.«

Er verabschiedete sich mit einem herzhaften Kuss von Betty, dann verließ er die Wohnung.

Draußen regnete es schon wieder. Ein kühler Wind fegte um die Hausecken.

Robert Kelton fröstelte. Er schlug den Kragen seines Mantels hoch. Zum Glück stand sein acht Jahre alter Mercedes nur wenige Schritte von der Tür geparkt. Er schob sich hinein und schlug die Tür hinter sich zu.

Der Motor röhrte auf und der Wagen rauschte mit auf geblendeten Scheinwerfern in die regenverhangene Dunkelheit hinein.

Etwas später, Kelton hatte sein Fahrzeug gerade um die Straßenecke gesteuert, überholte ihn ein Motorradfahrer und winkte mit permanenter Aufdringlichkeit, anzuhalten.

Es war ein uniformierter Polizist.

»Ihre linke Heckleuchte brennt nicht«, sagte er in schroffem Ton. »Zeigen Sie mal Ihre Papiere. «

»Das verstehe ich nicht. Die Birne muss während der Fahrt ausgegangen sein«, murmelte Kelton, während er seine Brieftasche zückte.

»Das Blinkrelais ist auch nicht in Ordnung. Lassen Sie es reparieren, das ist ja nur eine Kleinigkeit. « Der Uniformierte gab die Papiere zurück.

»Natürlich. Besten Dank.« Robert Kelton nickte lächelnd und fuhr wieder los. Im Rückspiegel erblickte er noch einmal das Gesicht des Polizisten, der ihm grinsend nachsah.

Das Gesicht sah plötzlich anders aus. Es war mager, scharfgeschnitten mit ein paar stechenden Augen darin…

Tamal Yanhs Gesicht!

Robert Kelton erschrak dermaßen, daß ihm übel wurde. Das Herz hämmerte ihm bis in den Hals hinauf. Er spürte auf einmal einen seltsamen Druck im Magen, der sich rasch über den gesamten Brustkorb ausbreitete.

Der Anfall wurde schlimmer. In Keltons Kopf breitete sich Leere aus. Seine Augen verloren an Sehschärfe.

Nebelschleier tanzten auf einmal vor ihm auf der Fahrbahn. Ein Pochen und Hämmern war in seinen Schläfen. Übelkeit stieg in ihm empor…

Alles ging so schnell, daß Robert Kelton gar nicht begriff, was mit ihm geschah. Die Luft wurde ihm knapp. Er rang nach Atem. Es dröhnte und brauste in seinen Ohren.

Der ungewöhnliche Anfall hatte noch nicht seinen Höhepunkt erreicht. Keltons Zustand verschlimmerte sich noch mehr…

Ein schmerzhaftes Würgen war in seiner Kehle. Seine Augen brannten, und in seinem Kopf ging alles durcheinander. Endlich kam ihm der gewiss gute Gedanke, anzuhalten und Hilfe herbeizurufen.

Aber als er den Fuß vom Gaspedal nehmen wollte, gehorchte ihm dieser nicht mehr. Es war ihm einfach unmöglich, auf die Bremse zu treten.

Die grauen Schleier vor seinen Augen verdichteten sich. Er konnte die Straße nicht mehr ausmachen. Er sah überhaupt nicht mehr, wohin er fuhr. Krampfhaft versuchte er das Steuer gerade zu halten.

Die Lichtspeere der Scheinwerfer stießen in eine graue Wattewand. Aus diesen Nebelschleiern schälten sich mit einem Male grässliche Fratzen…

Robert Kelton schluckte. Fieber, dachte er. Ich habe Fieber. Diese Horrorgesichter existieren nicht in Wirklichkeit…

Mit verzweifelter Anstrengung versuchte er noch einmal sein Fahrzeug zu stoppen. Es gelang auch diesmal nicht. Seine Glieder waren gefühllos. Er hatte keinerlei Gewalt mehr über sie.

Aus der Unzahl durcheinander wogender Teufelsfratzen dort draußen wuchs eine riesengroß an der Frontscheibe empor. Es war ein Echsenkopf mit funkelnden, tückischen Augen und spitzen, dolchartigen Zähnen. Aus dem Rachen der Dämonenfratze fauchte eine grelle Feuerzunge über den Mercedes.

»Das kann doch alles nicht wahr sein«, stöhnte Robert Kelton gequält. Er wimmerte.

Verzweifelt versuchte er noch immer, den Wagen zum Stehen zu bringen. Zieh den Schlüssel aus dem Zündschloss! zuckte es durch sein Hirn.

Aber auch das ging nicht…

Die Flammenzungen aus dem Drachenmaul dort draußen zuckten durch die Frontscheibe, als wäre sie gar nicht vorhanden. Sengende Hitze schien Keltons Gesicht zu verbrennen.

Das Steuer entglitt seinen Händen. Der Mercedes kam aus der Spur. Er schlingerte und schleuderte hin und her.

Zuckende Flammen! Beißender Rauch!

Das wahnwitzige Entsetzen brachte es mit sich, daß Robert Kelton auf einmal wieder seine Glieder bewegen konnte. Er schlug verzweifelt um sich. Sein Ellbogen streifte das Steuerrad und riss es herum.

Dann verschlang ihn das Höllenfeuer…

***

Zum Glück war die Straße um diese Zeit nicht sehr belebt. Die wenigen Fahrzeuge wichen dem schlingernden und schleudernden Mercedes aus. Einzelne Fahrer hielten erschreckt an. Andere sandten ihm saftige Flüche hinterher.

In lebensgefährlicher Manier jagte der Mercedes weiter. Plötzlich schoss er quer über die regenglänzende Fahrbahn.

Zwei Lichter tauchten wie gelbe Glotzaugen auf. Der riesige Schatten eines doppelstöckigen Autobusses.

Das Kreischen von Bremsen. Ein dumpfer Krach. Dann wurde der Mercedes wie von der Faust eines Giganten herumgewirbelt. Seine Fahrt endete an einem Laternenpfahl.

Auch der Bus stand quer auf der Fahrbahn, die Vorderräder auf dem Gehsteig. Er war vollbesetzt. Die Fahrgäste waren bei dem Aufprall durcheinander geschleudert worden. Sie stöhnten und schrieen durcheinander. Kaum einer wusste, was wirklich passiert war.

Auch der Fahrer war mit dem Kopf gegen die Scheibe geprallt.

»Ich kann nichts dafür. « Er rieb seine schmerzende Stirn. »Schuld ist der andere. «

»Der Kerl muss betrunken gewesen sein«, krächzte ein junger Mann, der in der ersten Sitzreihe hockte und alles genau mitbekommen hatte. »Schweinerei so etwas.«

»Vielleicht war er auch krank«, schwächte jemand anderes ab. »Ein Herzanfall. So etwas gibt es. «

Sie stiegen aus, um nach dem Fahrer des Personenwagens zu sehen. Scherben knirschten unter ihren Füßen. Der Busfahrer bückte sich und starrte in den düsteren Innenraum des Mercedes.

»Verdammt! « knurrte er. »Da ist ja überhaupt keiner drin…«

***

Es gelang Frank Connors gerade noch, den Kopf ein wenig zur Seite zu reißen. Diese Bewegung verhinderte das Schlimmste.

Ein Stück gusseisernes Abflussrohr streifte Franks Schläfe, und prallte dann krachend auf seine rechte Schulter. Er hatte das Gefühl, der Arm würde ihm abgerissen.

Stöhnend taumelte er rückwärts gegen die Wohnungstür. Vor seinen Augen verschwamm alles. Nur jetzt nicht wegtreten, dachte er.

Sein Zorn über den heimtückischen Anschlag half ihm. Mit Anstrengung gelang es Frank Connors, die aufkommende Ohnmacht zu unterdrücken. Sein Blick wurde klarer. Er sah den Angreifer hinter dem Vorhang hervorkommen.

Pretty Bulver war ein mieser Typ mit verschlagenen Schielaugen. Sein Haar war dunkel und glänzte vor Fett. Er musste jahrelang nicht beim Friseur gewesen sein. Pretty war noch ziemlich jung. Auf seiner Stirn glänzten Pubertätspickel.

Lauernd wie ein Raubtier schlich der magere Bursche heran. Er schwang das Eisenrohr, bereit noch einmal zuzuschlagen, wenn es nötig sein sollte.

Frank spielte den Halbbesinnungslosen. Er beobachtete den anderen unter halbgesenkten Lidern. Wie ein nasser Sack hing er in der Eingangsnische.

»Na, was ist, Schnüffler? Hast du genug? « zischte Pretty Bulver. Er fühlte sich völlig als Herr der Lage.

Frank mimte weiter den Angeschlagenen. Er biss die Zähne zusammen, zählte bis drei und trat dann in Aktion…

Aus dem Stand heraus schnellte er vor. Schräg von unten ließ er seine Linke hochzucken. Er zielte auf Prettys Kinnspitze.

Der Schlag traf genau den Punkt. Er hob Pretty Bulver ein wenig an und schleuderte ihn gegen die Wand. Das Eisenrohr polterte zu Boden. Pretty folgte.

Ein klassischer K.O.

Frank hatte Zeit, seine schmerzende Schulter zu massieren. Dann kümmerte er sich um Pretty. Er bückte sich und klatschte ihn mit der flachen Hand rechts und links ins Gesicht. Er ging dabei nicht gerade zart um und hatte auch schon bald den gewünschten Erfolg.

Der Langhaarige kam zu sich.

»Du hast mich reingelegt, Bulle«, krächzte er.

»Ich bin kein Bulle«, knurrte Frank. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Hör zu, du Mistkerl. Ich stelle dir jetzt eine einzige Frage. Wenn du versuchst mich anzulügen, nehme ich dich auseinander. «

Frank Connors fingerte den Zettel mit den Namen aus seiner Jackentasche und hielt ihn vor Prettys Nase.

»Hast du mir den Wisch an das Auto gesteckt oder nicht? « Sein Gesicht war so drohend, daß Pretty Bulver es vorzog mit der Wahrheit herauszurücken.

»Ja! Ja doch! Aber so etwas ist doch nicht verboten. Oder…?«

»Woher hast du die Liste? Wer gab dir den Auftrag? «

Pretty zögerte.

»Wer?« Ein wenig unsanft stieß Frank Connors ihm die Fußspitze in die Rippen.

»Ich sag's ja schon«, winselte Pretty Bulver. »Sara Milone, die alte Wahrsagerin. Sie gab mir hundert Pfund. Das ist nicht zuviel. Ich musste ja noch mehr von diesen blöden Zetteln verteilen. Unauffällig sagte sie. Möglichst unauffällig.«

Frank Connors spitzte die Ohren. Sara Milone? Ein neuer Name. Er zog sein Notizbuch hervor und schrieb ihn sich auf.

»Die Adresse?«

Die nächste Querstraße. Gleich hinter dem Friedhof. Barry-Street Nummer 6.«

Frank notierte es. Das Schreiben bereitete ihm Mühe. Noch immer war sein Arm von dem Schlag wie gelähmt.

»Und wegen dieser Briefträgerei wolltest du mich totschlagen? «

»Da ist noch etwas anderes. « Prettys Augen wieselten misstrauisch. »Sie sind doch bestimmt kein Bulle. Oder?«

Frank Connors beließ es dabei. Er wandte sich wortlos um und stieg die Treppe hinab.

Unten in der Kneipe empfing ihn eine Welle von Feindseligkeit. Der Wirt und die Gäste sahen ihn finster an. Selbst die Damen des horizontalen Gewerbes bedachten ihn mit einer Art sanfter Begräbnisblicke.

Frank Connors scherte sich nicht daran. Er verließ das Lokal durch die Vordertür und trat auf die Straße.

Es regnete nicht mehr. Die Wolkendecke war zerrissen. Die runde Scheibe des Mondes hing tief am Himmel und sandte ihr bleiches Licht auf die Dächer der Stadt.

Frank kletterte in seinen Wagen und fuhr los. Minuten später schon war er am Ziel. Barry-Street Nummer 6.

Frank sah eine Front blinder Fensterhöhlen. Die Haustür ließ sich aufklinken. Er trat in einen schwarzen Schlund ein, und tastete sich vorwärts.

»Kommen Sie näher«, rief eine weibliche Stimme.

Frank tastete weiter und trat in einen Kaum ein, der mit alten Möbeln nach überwundenem Geschmack ausgestattet war. Auf einem Diwan ruhte eine Frau. So etwas Hässliches von Weib hatte er noch nie gesehen.

Sara Milone hatte ein von Pockennarben übersätes Gesicht, mit hängenden Wangen, ungesund fahler Haut und verquollenen Triefaugen.

»Womit kann ich dienen? « fragte sie. »Sicher wollen Sie einen Blick in die Zukunft werfen. «

Frank wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. »Natürlich«, erwiderte er rasch. »Sie müssen verzeihen, daß ich zu so später Stunde komme. «

Die Wahrsagerin lächelte seltsam, und entblößte dabei eine Reihe fleckiger Zähne.

»Kommen Sie. « Sie führte Frank Connors in einen Raum, in dem fast alles schwarz war. Schwarz tapeziert waren die Wände. Auf dem Boden lag ein schwarzer Teppich, und schwarze Vorhänge hingen vor den Fenstern. Schwarz verkleidet war auch die Lampe.

»Nehmen Sie Platz. « Die Frau wies auf einen der beiden Sessel, die sich an einem kleinen runden Tisch gegenüberstanden. Auf der mit einem schwarzen Tuch bedeckten Platte stand eine gläserne Kugel.

Sara Milone sah bösartig drein. Zwischen ihren halboffenen Lippen blinkten die Zähne.

»Schauen Sie in die Kugel, Mister Connors«, sagte sie.

»Verdammt, dachte Frank. Sie hat mich erkannt. Woher…?

Sein Blick wurde auf seltsame Art von der Kristallkugel angezogen.

Er hielt den Atem an, und starrte in die Kugel die von wogenden Nebeln ausgefüllt wurde. Nebeln, aus denen sich ein Bild formte. Frank sah einen hellen Raum mit vergittertem Fenster. In der Mitte des Raumes stand ein Bett. Ein Mann lag darauf, starr und wie tot. Zwei, drei Sekunden brauchte Frank Connors, bis er den Mann im Bett erkannte.

Tamal Yanh!

Der Magier schwebte plötzlich steif wie ein Brett in der Luft. Eine Frau kam ins Bild. Sie war nackt, hatte glühende Augen und langes, blauschwarzes Haar.

Die Wahrsagerin zischte: »Schauen Sie nur, Mister Connors! Gleich wird es interessant für Sie! «

Aber Frank konnte seinen Blick sowieso nicht von der Kugel lösen. Dort vereinigte sich gerade Tamal Yanhs Gestalt mit der der Frau, zu einem seltsamen Schreckenswesen. Ein Monster, das immer mehr zu wachsen schien. Ein Monster mit Raffzähnen und einem Totenkopf, der grünlich schimmerte.

Um Frank Connors herum versank alles. Das sowieso schwache Licht wurde noch dunkler. Nur die Kugel leuchtete. Sie schien sich ins Unermessliche auszudehnen.

»Ich bin Agura«, dröhnte eine Stimme. »Hörst du mich? Ich bin Agura, die Drachenköpfige. Höre zu! Du wirst das Rätsel nie lösen, denn du wirst dasselbe Schicksal erleiden wie alle anderen. Noch bist du nicht an der Reihe, aber wenn du es nicht erwarten kannst…«

Die letzten Worte klangen undeutlich, Gingen in einer Art schriller Musik unter.

Frank Connors machte ein gequältes Gesicht, als säße er auf einer Folterbank, Er war nicht in der Lage, zu definieren, was seinen Schädel plötzlich mit einer dröhnenden Explosion erfüllte. Angst hatte er trotz seiner vielen außergewöhnlichen Erlebnisse selten gekannt, panisches Entsetzen nie.

Was jetzt aber in Frank vor sich ging war unheimlich und furchterregend wie der Tod. Sein Denkvermögen war gleich Null. Sein Verstand hatte schlagartig aufgehört zu arbeiten. Feuerräder tanzten vor seinen Augen. Ein eigenartig dröhnendes Lachen drang an seine Ohren.

Die ganze Umgebung hatte sich verwandelt. Das schwarze Zimmer war eine lodernde Flammenhölle. Frank gegenüber saß keine Frau mehr, sondern eine grinsende Teufelin.

Diese Teufelsfratze war das Letzte, was er mitnahm in eine tiefe unendliche Schwärze…

***

»Das ist die Hölle«, röhrte Kommissar Haggerty voll Überzeugung. »Wir ringen hier mit Satan persönlich. « Der Leiter der Spezialabteilung war noch nicht	dazu gekommen, zum Haus von Staatsanwalt Blake zu fahren, da flatterte ihm schon die Nachricht vom Verschwinden Robert Keltons auf den Schreibtisch.

Dieser dritte Fall war noch mysteriöser	als die anderen beiden.

Ein paar von Haggertys Leuten, in aller Eile zusammengetrommelt, umstanden ihn. Darunter auch einer, der mit auf der Todesliste stand.

Will Masters. 28 Jahre alt, groß, schlank und dunkelblond, hatte rein äußerlich viel Ähnlichkeit mit Frank Connors.

Detective-Sergeant Masters telefonierte an einem der vielen Apparate des Großraumbüros. Dann kam er heran.

»Sie wissen jetzt alle Bescheid, Sir. Alle, bis auf Frank Connors, der nicht zu Hause war. Die Leute verlassen ihre Wohnungen nicht. Wer will, bekommt Polizeischutz. «

»Das genügt nicht«, blaffte der Kommissar. Er kaute an einem erkalteten Zigarrenstummel herum. »Wir müssen die Bedrohten überwachen. Wenn nötig, sperren wir sie alle zusammen. «

Draußen, vor den Fenstern klang ein pfeifendes Geräusch auf. Ein Dröhnen, das immer mehr anschwoll.

Will Masters wusste, daß der Kommissar einen Hubschrauber angefordert hatte. Die wildrollenden Schweinsäuglein Haggertys blieben auf seinem Gesicht hängen.

»Sie, Masters, fliegen nach Dartmoor. Überzeugen Sie sich davon, daß Tamal Yanh wirklich noch dort ist. Er muss mit dieser Geschichte hier zu tun haben. Versuchen Sie, herauszubekommen, was es ist. «

Zwei Minuten später stand Will Masters an der Rückseite des Yardgebäudes an der asphaltierten Fläche, die als Hubschrauberlandeplatz vorgesehen war.

Der von Kommissar Haggerty angeforderte Helikopter senkte sich herab.

Rötlich spiegelte sich das Licht der Scheinwerfer in dem Aluminium der Maschine. Es sah aus, als wirbelten die Rotorblätter in einem Meer von Blut.

Der Hubschrauber setzte auf. Der Pilot, der eine orangefarbene Kombination und einen ebensolchen Helm trug, öffnete die Kanzel und winkte.

Der Lärm des Motors und das Pfeifen der Rotorblätter erfüllten die Luft. Geduckt, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, lief Will los und stieg ein.

Die Kanzel schloss sich, dann schwebte die Maschine wie eine Libelle in die Höhe. Geschickt wich der Pilot ein paar hohen Gebäuden in sanftem Bogen aus. Die vielen Lichter der Riesenstadt versanken, und schon bald schwebten sie durch die tief hängende Wolkendecke in westlicher Richtung.

Während des Fluges grübelte Sergeant Masters. Er hatte die Todesliste gesehen, die Kommissar Haggerty bekommen hatte. Nach Robert Kelton stand dort nur noch der Name der Schöffin Chirley Jones. Dann kam er schon selbst, William Masters und seine Frau Virginia, an die Reihe. Will sorgte sich weniger um sich selbst als um sie.

Hoffentlich gelang es ihnen noch rechtzeitig, das unheimliche Geschehen zu stoppen.

Will starrte durch das Glas der Kanzel. Die Wolken rissen auseinander. Größere und kleinere Ortschaften huschten unter ihnen hinweg, erkennbar nur durch die Ansammlung von Lichtern, die auftauchten und verschwanden.

Will dachte an Frank Connors, den Mann mit dem ihn eine echte Freundschaft verband. Wo Frank in diesem Augenblick nur stecken mochte? Bestimmt hatte er nicht ohne Grund seine Wohnung verlassen.

Unter dem Hubschrauber zog sich jetzt öde Moorlandschaft dahin, nebelverhangen, nur von einzelnen trüben Lichtern unterbrochen.

Plötzlich deutete der Pilot nach vorn. Ein winziger Fleck tauchte auf, der schneller größer wurde. Dunkle Mauern, von gleißenden Scheinwerferkegeln erhellt.

Zuchthaus Dartmoor!

Der Hubschrauber senkte sich. Sanft setzte er zwischen den hochaufragenden Mauern aus roten Ziegelsteinen auf.

Will ließ seinen Blick über die unzähligen, mit dicken Eisenstäben gesicherten Fenster gleiten. Wie viele menschliche Schicksale mochten wohl hier Station machen. Wie viele Tragödien hier enden…?

Mit einem Händedruck bedankte er sich bei dem Piloten. Dann kletterte er aus der Luftkutsche.

Ein paar Justizbeamte standen neben einer großen graugestrichenen Eisentür. Darunter auch der Gefängnisarzt Doktor Burton und der Direktor des ungastlichen Hauses, Colonel Parkins. Colonel Parkins, ein hochaufgeschossener dürrer Typ mit Sichelschnurrbart und Brille, war wütend.

»Sind die Herren in London alle übergeschnappt? « bellte er. »Genügt es ihnen nicht, wenn ich ihnen am Telefon versichere, daß der Häftling, dieser Tamal Yanh, hier ist? « Er sah Will Masters böse an. »Am liebsten möchte ich Sie wieder fortschicken, Mann. «

Der Detective-Sergeant fasste den Zuchthausdirektor fest ins Auge. »Es ist Ihre Sache, wenn Sie meine Vorgesetzten für Spinner halten. Aber wenn Sie meine Arbeit behindern wollen, bekommen Sie ernstlich Schwierigkeiten. Ich bin nicht nur hier um Verbrechen aufzuklären, sondern auch um weitere zu verhindern. Es geht eventuell um Mord, und noch Schlimmeres. «

Colonel Parkins konnte sich zwar nicht vorstellen, was es noch Schlimmeres als Mord gab, aber Will Masters entschiedener Ton beeindruckte ihn doch ein wenig.

»Gehen wir«, knurrte er achselzuckend.

Die kleine Truppe marschierte los, trat ins Haus. Es ging durch lange Gänge mit spiegelnden Böden. Ein uniformierter Vollzugsbeamter schloss schwere eiserne Türen vor ihnen auf, ein zweiter knallte sie hinter ihnen zu und verschloss sie wieder.

»Der Häftling Tamal Yanh liegt im Lazarett«, erklärte Doktor Burton. »Es steht gar nicht gut mit ihm. Ich denke, wir werden ihn morgen früh ins Hospital schaffen müssen. «

»Das würde mir gerade noch fehlen«, brummte Will Masters.

»Nach dem Theater das London gemacht hat, habe ich extra einen Wärter zur Sonderbewachung abgestellt«, knurrte Colonel Parkins, ob der nächtlichen Störung immer noch böse.

Sie erreichten das Lazarett. Der Wärter vor Tamal Yanhs Zellentür war Barney Randall. Er grüßte höflich.

»Es ist alles in Ordnung«, meldete er. »Der Gefangene liegt auf seinem Bett und rührt sich nicht. Man könnte meinen, er sei tot. «

»Gut, gut«, knurrte der Zuchthausdirektor nervös. Er wollte es schnell hinter sich bringen. »Schließen Sie auf, Mann. «

Der Schlüssel knirschte im Schloss, dann zog Justizanwärter Randall die schwere Tür auf.

Hintereinander betraten die Herren die Lazarettzelle. Sergeant Masters trat bis dicht an das Bett. Er betrachtete den Liegenden genau.

Tamal Yanh lag auf dem Rücken. Der Magier war grau im Gesicht. Seine Augen waren geschlossen. Der Mund stand halb offen. Er sah wirklich aus, als ob er tot wäre. Aber als Doktor Burton ihm einen kleinen Spiegel über die Lippen hielt, beschlug er ein wenig.

Tamal Yanh atmete also…

Der Gefängnisarzt nahm das Handgelenk des Liegenden. Er wiegte besorgt den Kopf. Ganz schwach nur spürte er den Pulsschlag.

»Was interessiert Sie eigentlich so an diesem Mann? « fragte Colonel Parkins in die Stille hinein. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen, als er Will Masters Antwort hörte.

»Wir sind der Überzeugung, daß Tamal Yanh in diesem Augenblick schwere Verbrechen ausheckt, und - sie auch ausführt…«

***

Bei Scotland Yard summte es wie in einem Bienenhaus. Alles, was in Kommissar Haggertys Abteilung Beine hatte, war an der Arbeit. Fieberhaft versuchte man aufzuklären, was mit Richter Pomeroy. Staatsanwalt Richard Blake und Beisitzer Robert Kelton geschehen war.

Die Vierte auf der Todesliste war Chirley Jones. Mrs. Jones war eine noch recht attraktive Witwe von fast fünfzig Jahren. Sie war Steuerberaterin und bewohnte ein großes Appartement in einem großen Wohnblock in Brompton.

Die Steuerberaterin, die auch manchmal als Beisitzerin beim Gericht fungierte, hatte die telefonische Warnung Scotland Yards erhalten. Dazu den dringenden Rat, auf keinen Fall ihre Wohnung zu verlassen. Mrs. Jones hatte noch keine Ahnung, um was es sich eigentlich handelte, aber sie ahnte etwas. Es war wohl nicht von ungefähr gewesen, das sie den ganzen Tag an etwas Bestimmtes denken musste.

An die Drohung des Magiers…

Chirley Jones Telefon schrillte an diesem Abend zum zweiten Male. Das Dienstmädchen Betty, eine hochaufgeschossene, etwas farblose Frau ging an den Apparat.

»Sie werden am Telefon verlangt, Madam«, rief Betty ihrer Brötchengeberin zu, die gerade im Bad war.

»Wer ist es denn? « fragte Chirley Jones. Sie hatte ein Handtuch umgebunden und trocknete damit ihre Hände.

»Wieder die Polizei. Ein gewisser Kommissar Haggerty.«

»Hatte ich es mir doch gedacht«, murmelte die Steuerberaterin. Sie nahm den Hörer.

»Hier Chirley Jones«, sagte sie, und gleich darauf: »Was ist eigentlich los, Kommissar? «

»Der Teufel ist los«, hörte sie die aufgeregte, heisere Stimme Kommissar Haggertys. »Richter Pomeroy und Staatsanwalt Blake sind verschwunden. Und jetzt auch noch Robert Kelton. Sie, Mrs. Jones sind die Vierte auf der Todesliste. Wir müssen etwas zu ihrem Schutz tun. «

Die Steuerberaterin erblasste. Aber sie war im Grunde ein nicht sehr furchtsamer Mensch, und sie fasste sich schnell.

»An was hatten Sie gedacht, Kommissar? « fragte sie sachlich.

»Ich denke an eine Schutzhaft. Vielleicht genügt es, wenn ich Ihnen ein paar meiner Mitarbeiter schicke, die Sie nicht aus den Augen lassen. «

Die Steuerberaterin nickte. »Das wäre mir auch lieber. « Sie legte auf.

»Ich wollte Sie noch etwas fragen, Madam. « Betty druckste herum. Sie trat von einem Bein auf das andere und schien offenbar etwas auf dem Herzen zu haben.

»Was ist? « Mrs. Jones war nicht ganz bei der Sache.

»Ich wollte doch heute Abend ins Kino gehen. « Betty lächelte sparsam. »Aber das geht wohl jetzt nicht? «

»Gehen Sie nur, Betty. « Chirley Jones wischte sich über die Augen. »Es wird schon alles nicht so schlimm sein. Außerdem kommt die Polizei gleich. «

Zwei Minuten später war Chirley Jones allein in der Wohnung. Sie ging in ihr Arbeitszimmer, um sich abzulenken. Außerdem mussten noch ein paar Briefe erledigt werden.

Der Raum war nicht sehr groß. Das schwarze Fell eines Baribalbären lag auf dem Boden. Der Schreibtisch war überhäuft mit Papieren.

Chirley Jones setzte sich. Aber es gelang ihr nicht sich zu konzentrieren. Eine seltsame Unruhe befiel sie…

Obwohl sie wusste, daß niemand in der Wohnung war, war die Atmosphäre plötzlich von der unerklärlichen Präsenz eines seltsamen Wesens erfüllt.

Es überstieg Chirleys Vorstellungskraft, was es sein konnte. Sie spürte nur, daß sie nicht allein war, obwohl das Dienstmädchen längst gegangen war.

Die Unruhe wuchs. Es hielt sie nicht länger auf ihrem Platz.

Sie sprang auf und blickte sich um. Die Vorhänge… Das Fenster… Die Regale an den Wänden, die gefüllt waren mit Fachbüchern… Es war alles wie sonst.

Und trotzdem…

Das Gefühl begann sie zu quälen. Sie konnte es nicht genau definieren. Es war nur schrecklich unangenehm. Sie glaubte sich ständig beobachtet, und es schien ihr, als könnte sie jeden Moment jemand buchstäblich aus dem Nichts heraus angreifen.

Ein Griff aus dem Nichts…

Sie schüttelte verwirrt den Kopf. So etwas gab es doch nicht.

Doch wie es so geht, wenn man einmal von einer Angst befallen ist, steigerte sich Chirley Jones immer mehr in diese Angst hinein.

Auf einmal war ihr das Arbeitszimmer mit seinen hohen Regalen und den vielen Büchern zu klein. Die Wände drohten sie zu erdrücken. Sie musste raus, konnte kaum noch atmen. Beinahe hastig verließ sie den Raum. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, glaubte sie sich wohler zu fühlen.

Doch dieses Gefühl währte nur wenige Augenblicke. Dann verschwand die verspürte Erleichterung wieder und Chirley Jones hatte den Wunsch, aus der Wohnung zu laufen, mit dem Fahrstuhl nach unten zu fahren und sich unter Menschen zu mischen. Im Erdgeschoß gab es eine Diskothek, das wäre doch schon etwas.

Sie verwarf den Gedanken und lief erst einmal zum Fenster der Diele. Auf halbem Wege blieb sie wie angewurzelt stehen. Gehetzt blickte sie sich um.

Was war das? Bildete sie sich das bloß ein, oder hatte sie dieses gespenstische Raunen wirklich gehört?

»Du bist jetzt dran, Chirley Jones! Niemand kann dir mehr helfen! «

Da war es wieder. Woher kam es? Es war nicht genau zu lokalisieren.

Eine raue Gänsehaut spannte sich über Chirley Jones Körper. Sie fühlte, wie sich alles in ihr versteifte.

Motorenlärm klang draußen vor dem Haus. Sie taumelte zum Fenster, sah ein paar Wagen auf den Parkplatz einbiegen und halten. Türen klappten auf. Männer stiegen aus den Fahrzeugen. Kommissar Haggerty war unter ihnen. Sie erkannte ihn an seiner massigen Gestalt.

Sie winkte. Die Männer blickten zu ihr herauf und liefen dann auf das Haus zu. Gleich darauf schellte es.

Mit weichen Knien wankte Chirley Jones zur Wohnungstür. Sie drückte auf den Knopf, der unten die Haustür öffnete, und den der Gegensprechanlage.

»Kommen Sie! Bitte, kommen Sie schnell…«

»Die Tür geht nicht auf, Mrs. Jones«, kam Haggertys Stimme durch die Gegensprechanlage. »öffnen Sie. «

»Ich drücke doch schon die ganze Zeit. Es scheint nicht zu funktionieren. Ich komme selbst herunter. «

»Lassen Sie das, Chirley! Bleiben Sie oben! Hören Sie…«

Aber Chirley Jones hörte nicht. Sie riss die Wohnungstür auf und rannte auf den Gang hinaus. Zehn Schritte waren es bis zum Aufzug. Eine junge Dame stand dort und schien auf den Lift zu warten. Sie hatte blauschwarze Haare und trug ein langes, weißes Schleierkleid.

»Wollen Sie auch nach unten? « keuchte Chirley Jones.

Die schöne Fremde nickte. Ihre Augen schimmerten seltsam.

Dann kam der Lift. Die beiden Frauen bestiegen ihn hintereinander. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und dann ging alles in rasender Schnelle.

In dem Käfig war plötzlich ein Singen, das rasch stärker wurde und sich zu einem dröhnenden Crescendo steigerte. Der Klang wurde unerträglich.

Chirley Jones presste die Hände gegen die Ohren. In ihrem Schädel vibrierte es. Schmerzen durchzuckten ihren Körper. Sie sah die fremde Frau durch einen Tränenschleier.

Sie hatte sich plötzlich schrecklich verändert…

Statt eines menschlichen Gesichtes hatte sie einen schrecklichen Drachenkopf. Der lange, grellgrüne Rachen war weitaufgesperrt. Die starren, lidlosen Augen funkelten tückisch.

In den letzten Sekunden ihres Lebens wurde Chirley Jones die abstoßende Abstrusität dieses Wesens bewusst.

Sie schrie. Drückte sich in die äußerste Ecke des Liftkorbes. Aber das Schreckenswesen folgte. Schwarz gähnte der tiefe Schlund des Echsenrachens.

Chirley Jones fühlte sich magisch angezogen. Sie fiel, hob schreiend vom Boden ab, schwebte auf diesen Riesenschlund zu.

Etwas Schleimiges, Schmatzendes griff nach ihren Gliedern, nach ihrem Kopf.

Das war die letzte Empfindung, die Chirley Jones hatte…

***

Frank Connors sank vornüber. Sein Kopf schlug auf die Tischplatte. So blieb er mit hängenden Armen sitzen.

»Willy! « rief die Wahrsagerin. »Komm herein! « Sie schaltete eine verborgene Lampe an. Der dunkle Raum sah nun gar nicht mehr so unheimlich aus, wirkte eher etwas verrückt.

Leise quietschend öffnete sich die Tür. Willy kam herein. Er war ein älterer Mann. Sein faltiges bleiches Gesicht war geradezu eine Furchenlandschaft. Der oberste Hemdknopf stand offen. Eine schlotterige, hakennasige Erscheinung mit traurigen, feuchten Augen, einem gehetzten Ausdruck im Gesicht und einer stark lädierten Kleidung. Um den Mund aber hatte Willy einen grausamen Zug.

»Was machen wir mit dem? « nuschelte er auf Frank Connors zeigend. »Machen wir ihn alle? « Er beugte sich über den Besinnungslosen. Seine zu Klauen geformten Finger fuhren wie liebkosend an Frank Connors Hals entlang.

»Lass das, du Idiot«, sagte Sara Milone kalt. »Wir tun das, was Tamal Yanh befiehlt. Sonst nichts. Der Kerl wird zu dem Zeitpunkt sterben, den er bestimmt. Bringe ihn irgendwo hin. Egal wo es ist, er wird seinem Schicksal nicht entgehen. «

Willy packte Frank Connors unter die Arme. Die Wahrsagerin griff auch mit zu. Gemeinsam schleiften sie den ziemlich schweren Körper aus dem Haus. Es war nicht so einfach. Sie stöhnten und schwitzten. Aber schließlich schafften sie es doch, den Ohnmächtigen auf den Beifahrersitz des Camaro zu verfrachten.

Willy klemmte sich hinter das Steuer und fuhr los. In der Hafengegend hielt er an, kletterte aus dem Fahrzeug und verschwand, ohne die Tür hinter sich zu schließen.

Fast gleichzeitig kam Frank Connors zu sich. Er wurde aber nicht ganz klar im Kopf, hatte alles vergessen, was gewesen war. In seinem Brustkorb fühlte er einen mächtigen Druck. Er spürte ein Würgen in seinem Hals, das Pulsen der Adern im Gesicht.

Frank roch den Gestank eines nahen Hafenbassins, ein Gemisch von faulendem Tang und Petroleum.

Ein Mann beugte sich zur offenen Autotür herein. Ein glatzköpfiger, pockennarbiger Kerl, mit großen abstehenden Ohren. Er trug einen Rollkragenpullover unter der Jacke und eine Marinehose.

All dieses nahm Frank nur undeutlich wahr. Der Bursche schien sich über ihn zu amüsieren.

»Besoffen, mein Freund, was? « hörte er eine krächzende Stimme. Ein heiseres Lachen. Der Mann verschwand.

Frank stemmte sich ächzend aus dem Fahrzeug. Eigentlich gegen seinen Willen. Er fühlte sich wie in einem Drogenrausch. Sein Kreislauf rebellierte. Alles um ihn herum schwankte, geriet ins Schweben. Nur mit äußerster Anstrengung hielt er sich auf den Beinen. Ihm war es, als würde aus der Dunkelheit der Umgebung ein Augenpaar auf ihn brennen. Ein weißes Gesicht leuchten.

Tamal Yanhs Gesicht…

»Ich habe es mir überlegt«, hörte er die Stimme des Magiers. »Du sollst als Letzter drankommen. Alle Qualen der Angst sollst du erleiden. Das Grauen muss dich zerfressen. «

Ein satanisches Lachen explodierte in Frank Connors Hirn. Ein Funken von Verstand sagte ihm, daß er sich in einem anomalen Geisteszustand befand. Er stürzte klaftertief ins Elend. Das Phantom mit dem blutgierigen Gesicht hatte ihn in der Gewalt.

Frank wollte gegen diesen Alpdruck vorgehen. Er fühlte, wie so etwas wie Jähzorn in ihm hochstieg. Wie ein tollpatschiger Bär tappte er vorwärts.

»Du kriegst mich nicht, Tamal Yanh«, brachte er mühsam hervor. »An mir beißt du dir… die Zähne… aus…«

Franks Füße wurden immer schwerer. Eine aufgescheuchte Möwe flatterte ihm beinahe ins Gesicht. Er stolperte in eine quadratische Schwärze. Überall wohin er blickte, schien ihn Tamal Yanhs Teufelsfratze anzugrinsen.

Die Straße war recht belebt. Frank Connors bemerkte Leute, die an ihm vorbeigingen, als wäre nichts Außergewöhnliches zu sehen. Die grässliche Fratze seines Peinigers musste den Leuten doch auffallen.

Aber das war nicht der Fall. Entweder waren alle blind - oder…

Kaum mehr eines vernünftigen Gedankens fähig, nahm Frank Connors die Hafenszenerie in sich auf. Der Wind trieb feuchten Nebel vor ihm her. Er kämpfte noch gegen die dunklen Wellen der Bewusstlosigkeit. Ohne es zu merken änderte er seinen Kurs.

Dann war das Phantomgesicht Tamal Yanhs wieder da. Das grässliche Gesicht kam näher heran.

»Ich habe mein viertes Opfer, Connors. Chirley Jones ist erledigt. « Die Stimme des Ungeheuers klang triumphierend.

Ein Sog erfasste Frank Connors, zog ihn an wie ein Magnet das Eisen. Er stolperte schneller vorwärts. Rechts und links waren Sträucher. Ein kleines Tor versperrte ihm den Weg. Er stieß es auf.

Er darf mich nicht kriegen! hämmerte es in ihm. Ich muss mich frei machen! Im selben Augenblick bemerkte er, wo er sich befand…

Er war auf einem Friedhof!

Frank fühlte eine kalte Hand, die nach seinem Herzen griff. Direkt vor ihm lag ein frisches Grab, bedeckt von einem Berg von Kränzen.

Er spürte, wie sein Herz gegen die Rippen trommelte und das Blut in seinen Ohren rauschte. Irgendetwas zwang ihn sich zu bücken, die seidene Schleife, die von einem Kranz herunterhing, zu nehmen und auseinanderzufalten.

Der Mond kam gerade hinter einer dicken Wolke hervor. In seinem fahlen Licht war die kunstvoll verschnörkelte Schrift auf der Kranzschleife deutlich zu entziffern.

»Unserem Freund Frank Connors einen letzten Gruß!«

***

Immer noch nicht die Freundlichkeit in Person hatte Colonel Parkins Detective Sergeant William Masters in sein Büro gebeten. Dort saßen sie nun zusammen mit Doktor Burton, rauchten und unterhielten sich. Ein Beamter brachte ihnen Kaffee.

»Wir dürfen Tamal Yanh nicht aus den Augen lassen«, murmelte Will Masters und blies den graublauen Rauch seiner Zigarette gegen die Zimmerdecke.

Der Zuchthausdirektor saß unbeweglich in seinem Sessel.

»Ich kann mir denken, daß das Verschwinden von Sir Charles Pomeroy und der anderen Scotland Yard Kopfschmerzen bereitet. Aber Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten, daß der todkranke Häftling in unserem Lazarett damit zu tun hat, Sergeant? «

»Er hat! « Will Masters nickte ernsthaft. »Glauben Sie mir, er hat! «

»Aberglaube! Wie im dunkelsten Afrika!« Colonel Parkins beherrschte sich noch mühsam. »Ich behaupte folgendes: Ein schlauer Medizinmann erfand vor langer Zeit Dämonen und Teufel, um sich Macht über seine Stammesmitglieder zu verschaffen. Und an diesen Humbug glaubt heute sogar unsere moderne Polizei. «

»Das ist Ihre Ansicht. Aber ich sage Ihnen, Sie wissen gar nichts. « Will Masters Stimme klang eisig. »Ich habe in meinem Job schon Dinge erlebt, von denen Sie in Ihrer kindlichen Ahnungslosigkeit noch nicht einmal träumen. «

»Zügeln Sie Ihre Worte! « fauchte der Direktor. Er hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich bin hier der Hausherr, und ich lasse mir von Ihnen nicht dumm kommen. «

»Aber meine Herren, ich bitte Sie. « Doktor Burton, der gerade einen Schluck aus seiner Tasse genommen und sich um ein Haar verschluckt hatte, mischte sich ein.

»Ich weiß, daß es eine Reihe von okkulten Phänomenen gibt. Aber daß ein halbtoter Mann, der noch dazu hinter Zuchthausmauern sitzt, Menschen verschwinden läßt, erscheint mir doch ein wenig weit hergeholt. Tut mir Leid, Sergeant. « Burton lächelte schief.

»Das kann ich verstehen, Doktor. « Will Masters Blick wanderte zu Colonel Parkins.

»Entschuldigen Sie, Herr Direktor. Es war auch nicht meine Absicht, Sie zu beleidigen. Ich will Ihnen nur klar machen, daß wir Tamal Yanh unter schärfster Kontrolle haben müssen. Haben Sie keine Fernsehkameras in ihrer Anstalt? «

»Haben wir«, knurrte der Zuchthausdirektor. Er zerknüllte ein Schriftstück, das auf dem Tisch lag, und warf es in den Papierkorb. »Aber es fällt mir nicht ein, das Ding im Lazarett installieren zu lassen. Dieser Tamal Yanh kann in seinem Zustand unmöglich etwas unternehmen. «

»Das Wort unmöglich sollten Sie aus Ihrem Sprachschatz streichen. « Detective Sergeant Masters erhob sich abrupt. »Sie werden jedenfalls die Folgen Ihrer Starrköpfigkeit tragen müssen, Herr Direktor. «

Mit schrillem Läuten machte sich das Telefon bemerkbar. Doktor Burton, der ihm am nächsten saß, nahm ab.

»Für Sie, Colonel.« Er reichte den Hörer an den Direktor weiter. Der meldete sich. Lauschte eine Weile, sagte »Ja« und »Gut« und legte auf.

»Es war das Justizministerium. « Colonel Parkins sah Will Masters ein wenig betreten an.

»Sie bekommen ihre Kamera. «

Der Zuchthausdirektor gab seine Anweisung. Und dann klappte auf einmal alles, wie am Schnürchen. Die Hauselektriker saßen in den Zellen. Sie wurden herausgeholt und arbeiteten trotz der nächtlichen Stunde präzise und schnell. Schon eine halbe Stunde später stellten sie einen Monitor auf den Tisch des Büros und schalteten ihn an.

Zuerst war nur ein Geflimmer auf der beleuchteten Mattscheibe. Ein paar Drehungen an dem seitlich angebrachten Knopf brachten das Bild.

Es zeigte einen großen Ausschnitt der Lazarettzelle mit dem Bett in der Mitte. Auf dem weißen Möbel lag Tamal Yanh starr und unbewegt. Er sah aus wie eine Wachsfigur.

»Sehen Sie. So können wir ihn ganz bequem beobachten. « Detective Sergeant Masters legte sich gemütlich in seinen Sessel zurück.

»Nun ja. Dann beobachten Sie mal weiter. Ich jedenfalls…« Colonel Parkins stoppte.

»Was wollten Sie sagen? « drängte Doktor Burton forschend.

»Sehen Sie doch! Da ist doch etwas…«

Der Direktor zeigte erregt auf den Monitor.

Auch Will Masters sprang auf. »Was, bei allen heiligen Affen ist das? « flüsterte er.

Die Männer starrten mit angehaltenem Atem auf die Mattscheibe.

Tamal Yanh schien zu fluoreszieren. Ein Leuchten umgab ihn wie eine Aura.

Er schwebte plötzlich in der Luft, hob seinen Arm. Seine, zur Klaue geformte Hand wuchs riesengroß auf dem Monitor.

Dann war nichts mehr zu sehen als Streifen, die diagonal von oben nach unten, über den Bildschirm wanderten…

»Kommen Sie! « brüllte Will Masters und rannte schon los. Die anderen folgten ihm in jagender Hast.

Schon die erste Tür im Gang hemmte ihren Lauf und brachte Will Masters ärgerlich in Erinnerung, daß er sich in einem Zuchthaus befand. Zum Glück hatte Doktor Burton sein Schlüsselbund dabei.

Zwei Minuten später waren sie im Lazarett. Die erste Überraschung bot sich ihnen schon vor der Zelle.

Justizanwärter Randall saß auf einem Stuhl im Gang. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf in die Hände vergraben und stöhnte.

»Verdammt! Was ist denn mit Ihnen? « brüllte Colonel Parkins.

»Um den kümmern wir uns später. « Will Masters riss dem Arzt die Schlüssel aus der Hand und schloss die Tür auf.

Sie stürzten in die Zelle.

»Verflucht! « krächzte Detective Sergeant Masters nach dem ersten Blick.

Tamal Yanh lag steif und starr in seinem Bett. Seine Haltung war genau wie zuvor. Nicht eine Falte in der Decke, die auf seinem Körper lag, hatte sich verändert. Aber die Fernsehkamera, die in der Ecke neben der Tür installiert worden war, lag zertrümmert am Boden.

Eine übermenschliche Kraft musste sie aus der Halterung gerissen haben.

»Wie ist das nur möglich? « Hastig und rau stieß Colonel Parkins die Frage hervor. Er, der nicht an Geister und Dämonen glaubte, fühlte wie ihm die Angst eiskalt über den Rücken hinunterlief.

Genau wie ihm ging es auch Sergeant Masters und Doktor Burton. Ihre wild durcheinander laufenden Gedankengänge wurden von der Stimme des Wärters Randall unterbrochen.

»Entschuldigen Sie. Ich muss Ihnen etwas sagen. «

»Was ist? « Direktor Parkins hob den Kopf. »Los, Mann! Reden Sie! «

»Mir ist da eben etwas wieder in den Kopf gekommen, daß ich vollständig vergessen hatte«, murmelte Barney Randall. »Der Tod von Oberwachtmeister Miller. Er war kein Unfall. «

Dann erzählte er seinen Zuhörern eine Geschichte, die ihnen den Atem verschlug…

***

Kommissar Haggerty ahnte, daß er einen Fehler begangen hatte. Daß er sich nicht schnell genug um Chirley Jones gekümmert hatte, die die nächste auf der Todesliste war. In letzter Sekunde erst entschloss er sich, mit zu ihrer Wohnung zu fahren.

Sie rasten mit drei Fahrzeugen durch die Stadt. Ein Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene bahnte ihnen den Weg. So kamen sie verhältnismäßig schnell ans Ziel.

»Da oben, das muss ihre Wohnung sein«, rief Sergeant Foremann, als sie aus dem Wagen kletterten. »Ich glaube sogar, Mrs. Jones steht am Fenster. «

Kommissar Haggerty riss den Kopf in den Nacken. Das Wohnsilo hatte verflucht viele Fenster. Trotzdem entdeckte er die Frauengestalt hinter den Scheiben im vierten Stock.

Sie schien aufgeregt zu sein. Winkte verzweifelt mit beiden Händen.

»Los! Schnell! « röhrte der Kommissar und wälzte seine massige Gestalt zum Hauseingang.

Als er ankam, hatte schon einer seiner Männer den Klingelknopf gedrückt.

»Kommen Sie! Bitte, kommen Sie schnell«, klang es aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage.

Die Männer spürten, daß da oben etwas vor sich ging. Aber sie kamen nicht ins Haus. Kein Summton ertönte. Die Tür ließ sich nicht aufdrücken. »… öffnen Sie! « brüllte der Kommissar.

Rede und Gegenrede folgte. Zum Schluss rief Chirley Jones: »Ich komme selbst herunter. «

»Bleiben Sie oben! « Der Kommissar drückte mit seinen fleischigen Händen sämtliche Klingelknöpfe, die er erreichen konnte.

Aber in diesem Augenblick wurde die Tür von innen geöffnet. Umflossen von gelblichem Lichtschein tauchte ein junger Mann im Rahmen auf. Er ließ seinen Blick über die Gruppe gleiten, sah ein paar Uniformierte und wusste, wen er vor sich hatte.

»Polente«, murmelte er, ohne seine Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen. »Mann! Das ist ja ein toller Aufmarsch. Sucht ihr hier etwa einen Massenmörder? «

»So etwas Ähnliches«, knurrte der Kommissar, wischte mit einer einzigen Handbewegung den jungen Mann zur Seite und stürmte ins Haus. Seine Männer drängten nach.

Mit schnellen Schritten durchquerten sie eine geräumige Halle. Im Hintergrund führten Treppen nach oben. Rechts lagen die Aufzüge.

»Ein paar Mann über die Treppen«, kommandierte der Kommissar. Er selbst stampfte zum Lift.

Es waren insgesamt drei Aufzüge. An dem rechten und dem linken hing je ein Schild mit der Aufschrift »Außer Betrieb«, Der mittlere schwebte gerade herab. Die Zahlen Drei, Zwei und Eins leuchteten auf. Dann das E für Erdgeschoß.

Sie ist im Aufzug, dachte der Kommissar und atmete erleichtert auf. Das Rennen gegen das unsichtbare Grauen war gewonnen. Er würde Chirley Jones bestimmt nicht mehr aus den Augen lassen.

Der Lift hielt. Die Tür öffnete sich in geisterhaft lautloser Weise.

Haggertys Gedanken rissen ab als er sah, daß die Kabine leer war. Eine unnatürliche, widerliche Kälte beschlich ihn und klammerte sich mit ekelhaft spitzen Krallen in seinen feisten Nacken.

»Doch zu spät«, murmelte der Kommissar verstört, als sie wenig später das ganze Haus durchsucht hatten. Zum ersten Mal verspürte er neben seiner Ohnmacht ein quälendes Gefühl.

Ein Gefühl, das so etwas Ähnliches wie Todesangst war…

***

Frank Connors war nicht imstande, klar zu denken. Er musste das tun, was ihn ein anderer, wesentlich stärkerer Wille, aufzwang. Frank handelte mit marionettenhaften Bewegungen. Das Phantom Tamal Yanhs zog an unsichtbaren Fäden, Und er gehorchte…

Langsam schwankte er über den Friedhof. Ein feuchter, sich immer mehr verdichtender Nebel stieg von der Erde auf, fing sich in phantastischen Formen an den Grabkreuzen, Sträuchern und Bäumen.

Die Wege waren verwildert und ungepflegt. Der ganze Gottesacker machte einen vernachlässigten Eindruck. Die Gräber und Kreuze beleidigten das Auge durch ihren kläglichen Verfall.

Frank schlingerte etwas beim Gehen. Seine Arme hingen leicht angewinkelt herab. Sie sahen aus wie locker in der Scheide sitzende Waffen, bereit zum Gebrauch.

Aber Frank war in diesem Augenblick wenig zum Kampf aufgelegt. Sein Bewußtsein schwamm wie in einem Gelee.

Er fühlte sich elend. In seinen Ohren war ein Brausen, und seine Haut war kalt wie Eis.

Ihm war zumute, als ginge er barfuß über scharfe Dolchspitzen der Hölle entgegen. Ein Windstoß fuhr über den nächtlichen Friedhof. Die kleine Glocke der Kapelle gab einen Klang von sich.

Frank Connors glaubte Gestalten aus einer anderen Welt zu sehen, Faune, Irrlichtgeister, Kobolde und Satyrn. Waren das Halluzinationen? Frank spürte, wie ihn die Verzweiflung packte. Er glich einem Schiff, das sich losgemacht hatte und aufs Meer hinaustrieb, auf allen Seiten umgeben von Riffen, von Verderben und gähnenden Untiefen…

Vielleicht, dachte er, ist das alles nur ein Traum. Er schwankte jetzt die Hauptallee entlang. Schlurfte mit weichen Knien durch die Stille. Nebelfetzen umtanzten ihn. Einige der Nebelfiguren sahen aus, wie menschliche Wesen die auf den eingesunkenen Gräbern knieten, um die längst verblichenen Toten zu beweinen.

Ein scharfer Wind fegte die Nebel fort. Frank fröstelte. Drüben, von der Leichenhalle löste sich ein Schatten. Ein Mann kam heran. Er war weißgekleidet. Sein Gesicht war bleich und hart. Der Blick seiner tief in ihren Höhlen liegenden Augen war starr.

Frank Connors spürte, daß wieder etwas auf ihn zukam…

»Wer sind Sie? « fragte er mit einer Stimme, die er nicht wieder kannte. »Was tun Sie in der Nacht auf diesem Friedhof? «

»Ich bin hier, weil ich hierher gehöre«, erwiderte der andere. Seine Ausmaße waren gewaltig. Die weiße Bekleidung war nichts anderes, als ein Totenhemd. »Ich bin gestern gestorben«, murmelte er mit brüchiger Stimme.

Frank Connors schluckte. Die kleinen Tropfen auf seiner Stirn schwollen zu dicken Perlen an, die seine Wangen abwärts rannen.

»Du bist ein Untoter«, presste er heiser hervor.

Bruchstückweise kehrte seine Erinnerung zurück. Tamal Yanh! Bestimmt hatte ihm der teuflische Magier diese lebende Leiche auf den Hals geschickt, um ihn zu vernichten. Wie er sie hasste diese Höllengeister…

Vage erwachte in Frank Connors sein alter Kampfgeist. Er duckte sich, ballte die Fäuste, machte einen Schritt zur Seite und bemerkte im selben Augenblick den Schatten hinter seinem Rücken…

Eine zweite lebende Leiche!

Das Totenhemd war wohl zu eng. Es klaffte auseinander, und zeigte einen dichten Haarpelz. Scheußlich war der Kopf dieses zweiten Kerls. Die spitz nach oben laufenden Ohrmuscheln gaben ihm etwas Teuflisches. Die fehlenden Lippen ließen ein gewaltiges Gebiss sehen.

Dann griff dieser Alptraum von einem Wesen an…

Frank Connors versuchte noch, dem zweiten Untoten, der ihn von hinten ansprang, auszuweichen, aber der erste war schneller.

Mit der linken Hand hielt er Franks Faust fest, und mit der rechten fuhr er ihm an die Kehle.

Der Überrumpelte versuchte einen rechten Haken auf das Kinn des Gegners zu setzen, kam aber damit nicht durch, weil ihm der Muskelberg den Arm förmlich festnagelte. Frank versuchte die würgenden Finger von seinem Hals zu lösen.

Vergeblich!

Es war ihm unmöglich, auch nur einen der zehn Finger von seinem Hals wegzureißen. Der Würgegriff war mörderisch.

Der Dämonenring! flog es durch Franks Schädel. Er hatte ihn nicht dabei. Professor Galotti hatte ihn eingesteckt.

Noch einmal versuchte er es. Er spannte seine Muskeln und knallte mit letzter Kraft beide Fäuste ins Gesicht des Würgers.

Ebenso gut hätte er mit der blanken Faust gegen eine Betonwand antrommeln können.

Frank warf sich hin und her. Er drehte und wand sich, stolperte, fiel mitsamt dem unnatürlichen Killer zu Boden, rang um sein Leben.

Die unbarmherzigen Pranken würgten weiter. Die Sehnen der harten Finger waren widerstandsfähig wie Drahtseile. Die Finger hart und kalt wie Stein.

Frank Connors Lunge flatterte. Er schnappte nach Luft, bekam jedoch nicht den kleinsten Hauch durch die zugepresste Luftröhre.

Verloren! hallte es in ihm. Du bist verloren…

***

Gelblicher Lichtschein fiel aus dem Fenster der Wohnung in der Gloucester Gate. Drinnen brannte eine Tischlampe und beleuchtete die kostbaren Möbel, Teppiche und schweren Vorhänge.

Der Arzt und Parapsychologe Professor Galotti hockte in einem der schweren Sessel. Sein markantes, sonst so energisches Gesicht wirkte bleich und eingefallen. Tiefe Ringe lagen unter seinen Augen, die Lider zuckten nervös. Er wartete auf Frank Connors, der sie so hastig und ohne ein Wort der Aufklärung verlassen hatte.

Von dem flachen Ledersofa in der rechten Ecke des Raumes kamen tiefe Atemzüge. Dort lag Luisa Galotti und schlief. Die Strapazen des Tages waren für sie ein wenig zu viel gewesen.

Viele Gedanken beschäftigten den Professor. Er spürte einen Druck in seinem Magen. Kurz zuvor hatte Mama Brown, Frank Connors' Haushälterin, ihn und Luisa ein Abendessen gebracht. Aber seine Tochter hatte nur eine Kleinigkeit zu sich genommen, und er Selbst hatte gar nichts gegessen.

Professor Galotti dachte an Frank. Er machte sich Sorgen um ihn. Warum meldete er sich nicht? Es gab nur eine Erklärung.

Es musste etwas passiert sein…

Vom Sofa her kam ein Stöhnen. Dort warf sich Luisa unruhig hin und her.

Plötzlich schreckte sie hoch. Aus weitaufgerissenen Augen sah sie ihren Vater an.

»Ich hatte einen schrecklichen Traum… Frank… Er ist in Gefahr… Einen Moment verharrte sie reglos. Ihr Blick wanderte zum Fenster, wo die milchweißen Gardinen vom Abendwind gebläht wurden.

Draußen brandete Lärm auf. Ein Wagenkonvoi kam mit heulenden Sirenen und rotierendem Blaulicht über die Gloucester Gate herangejagt. Die Fahrzeuge stoppten. Männer sprangen heraus und kamen zum Haus heraufgelaufen. An der Spitze Detective Sergeant Foremann. Er drückte seinen Finger auf die Hausschelle.

Die Tür wurde sofort von Mrs. Brown geöffnet. Die treue Seele hatte, ebenfalls in Sorge um Frank, still und im Dunkeln in der Diele auf ihn gewartet.

»Mister Connors! Wo ist er? « keuchte Sergeant Foremann.

»Fort.« Mama Brown zuckte hilflos mit den Achseln. »Wir wissen nicht wo…«

Auch Professor Galotti und Luisa waren in die Diele geeilt.

»Wir warten auf ihn«, murmelte der Professor.

»Wir machen uns Sorgen. « Luisa Galottis Stimme klang wie ein Hauch.

»Oh, verflucht! « Der Scotland Yard Mann sah sie der Reihe nach an.

»Wenn Frank sich meldet, sagen Sie ihm Bescheid! Wir nehmen alle Bedrohten in Schutzhaft! Auch er gehört dazu! «

Der junge Polizist zögerte, atmete heftig. »Aber vielleicht hat es ihn auch schon erwischt. « Sein Gesicht verriet deutlich, wie sehr es ihm widerstrebte, an das zu glauben, was er sagte.

»Jedenfalls wissen Sie Bescheid. Wir müssen weiter. «

Foremann winkte seinen Gefährten. Sie liefen zurück zu ihren Fahrzeugen, wo sich schon ein Häuflein Neugieriger angesammelt hatte.

Professor Galotti und die beiden Frauen sahen ihnen nach.

»Wir müssen ihn suchen«, sagte Luisa tonlos.

»Aber wo?« Vincento Galotti schüttelte den Kopf. In dieser fremden, großen Stadt war es eine Vermessenheit an so etwas zu denken.

Ohne Absicht fasste der Professor in die Tasche seiner Jacke. Er fühlte einen Gegenstand, der eine seltsame Hitze ausströmte, und holte ihn hervor.

»Der Ring«, murmelte er. »Frank Connors Dämonenring. Ich habe ihn eingesteckt, und er ist nun völlig ohne Schutz. «

Luisa schüttelte den Kopf. In ihre Augen traten tanzende Funken.

»Vielleicht hilft uns der Ring, Frank zu finden«, sagte sie langsam.

Der Parapsychologe starrte seine Tochter an. »Es klingt verrückt, aber es könnte unter Umständen eine Chance sein. «

»Rufen Sie eine Taxe«, wandte er sich an Mama Brown.

Knapp zehn Minuten später rollten Professor Galotti und Luisa in einem der typischen Londoner Mietwagen davon.

»Wohin? « fragte der Chauffeur.

Er zog ein erstauntes Gesicht, als Luisa Galotti antwortete: »Fahren Sie nur, wir sagen Ihnen unterwegs Bescheid. «

Sie hatte wieder das silberne Kettchen durch den Dämonenring gezogen. Die Kette schlang sie um ihr Gelenk, der Ring pendelte. Er schien von innen heraus zu glühen. Kurz vor der nächsten Kreuzung spürte Luisa plötzlich einen deutlichen Zug nach rechts.

»Rechts abbiegen«, rief Luisa. »An der nächsten Gabelung. Jetzt links!« So ging die seltsame Fahrt weiter, quer durch die Riesenstadt bis in das Hafenviertel hinein.

Plötzlich schien der Ring fünfzig Kilo zu wiegen.

»Anhalten! « befahl Luisa. Die Spannung hatte ihr Gesicht zur Maske verhärtet. Schweiß glitzerte auf ihrer Stirn.

Sie kletterten aus der Taxe und Vincento Galotti sagte zu dem Fahrer: »Warten Sie bitte hier. «

Ein paar Verrückte, dachte der. Aber als er auf die Banknote starrte, die der Professor ihm zuschob, zuckte er gleichmütig die Schultern. Ihm sollte es egal sein, welches Spiel dieses komische Paar spielte.

Galotti und Luisa überquerten die Straße. Verfallene Schuppen und ungenutzte Lagerhallen umgaben sie. Von irgendwoher klang das Blöken einer Schiffssirene.

Noch immer zeigte der Ring mit veränderten Schwingungen die Richtung an.

Die Gebäude verschwanden hinter ihnen. Sie liefen neben einer niederen Mauer entlang. Bäume und Sträucher rauschten. Ein geschwungenes Tor aus kunstgeschmiedeten Gitterstäben. Dahinter ein Friedhof.

»Glaubst du, daß wir hier richtig sind? « fragte der Professor leise.

Luisa presste die Lippen zusammen und nickte.

Knarrend öffnete sich das Tor. Es roch nach feuchtem Laub und Moder. Die Schwarztannen und Kiefern beugten sich stöhnend im aufkommenden Wind.

»Geradeaus über den Hauptweg«, murmelte Luisa und setzte sich ohne Zögern in Bewegung.

Langsam, mit gespannten Sinnen folgte ihr der Professor hinauf auf den nächtlichen Totenacker.

Der Himmel riss auf, und durch die Ritzen in der Wolkendecke lugte der fast runde Mond. Sein fahles Licht tauchte die Friedhofskulisse in eine gespenstische Atmosphäre. Die Bäume, Grabsteine und Kreuze warfen harte Schatten über weißausgeleuchtete Flecken.

Luisa und ihr Vater waren empfänglich für das Besondere der Situation.

Sie sahen sich in der Runde um. Durch das helle Mondlicht hatten sie einen guten Überblick über die Grabreihen und verwilderten Wege.

Nichts als Stille…

Wie ein Pistolenschuss war das Knacken, das plötzlich durch die Nacht hallte.

Luisa Galotti blieb stehen. Presste sich ganz dicht an ihren Vater.

Die Kette, an der der Ring hing hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Ring strahlte plötzlich auf, vibrierte und schwang deutlich sichtbar in eine bestimmte Richtung aus.

»Dort! « flüsterte Luisa.

Der Professor kniff die Augen zusammen.

Im Kernschatten einer Baumgruppe war Bewegung. Leise Geräusche hingen in der Luft. Stöhnen, Ächzen.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte der Parapsychologe die Umrisse kämpfender Gestalten zu sehen.

»Komm! « Er fasste Luisa bei der Hand und zog sie mit sich. Hastig liefen sie näher. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie sahen, was sich da tat…

***

Colonel Parkins schluckte. »Das ist doch nicht möglich. Sagen Sie, daß Sie das geträumt haben. « Der Gefängnisdirektor, der sich weigerte, an übernatürliche Dinge zu glauben und viel von seinem nüchternen, gesunden Menschenverstand hielt, schüttelte den Kopf.

»Ich nehme Ihnen ihre Geschichte nicht ab, Randall. «

Der junge Beamte presste die Lippen zusammen.

Er sah seinen Chef an. Für Sekunden kreuzten sich ihre Blicke, verkeilten sich ineinander. Der Direktor konnte sich der Überzeugungskraft in den Augen des Wärters nicht entziehen.

»Nehmen wir an, es ist wahr«, wandte er sich an Will Masters. »Nehmen wir an, diese wahnwitzige Geschichte enthält auch nur ein Körnchen Wahrheit. Dann muss ich auch Ihnen glauben, daß dieser Mann dort schreckliche Verbrechen begeht. «

»Ich sagte es Ihnen schon ein paar mal«, knurrte der Detective Sergeant grimmig.

Alle blickten auf Tamal Yanh.

Immer noch lag der Magier reglos auf dem weißbezogenen Bett. Sein Gesicht war starr. Aber es schien, als ob sich der Anflug eines teuflischen Grinsens um seine Lippen gekerbt hätte.

Ein dumpfer Druck schien auf dem Häuflein Menschen vor dem Bett zu lasten. Colonel Parkins fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. Während Doktor Burton, der ein sehr gläubiger Mann war, wie unter einem Zwang das Zeichen des Kreuzes schlug.

Ein leiser, schriller Ton kam von irgendwo her. Dann kam ein weiterer Wärter hereingestürzt.

»Ein Telefongespräch für Sergeant Masters«, meldete er.

Das Gespräch lag auf dem Apparat in Doktor Burtons kleinem Büro, nur wenige Schritte durch den Gang.

Will Masters ahnte schon was er zu hören bekommen würde, als er sich meldete.

»Chirley Jones hat es nun auch erwischt. « Selbst aus der Distanz konnte Will Masters die Erregung heraushören, mit der Kommissar Haggerty am anderen Ende der Leitung sprach, und sein Gesicht wurde zusehends blasser.

»Was können wir tun? « sagte er rauh.

»Wenig genug«, raunzte der Kommissar. »Ich habe alle Bedrohten, bis auf Sie und Frank, hier in der Zentrale. Aber Sie wissen doch, daß Sie der Nächste auf der Todesliste sind, Masters? «

»Ich weiß. « Will zog die Schultern, als friere er. »Soll ich ihn…« Er tastete nach der Dienstpistole, die er unter seinem Jackett trug. »Vielleicht ist es dann vorbei. «

»Das ist nicht gesagt, Masters. Dieser Teufel in Menschengestalt kann uns nach seinem Tod noch gefährlicher werden. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Wenn nur Frank Connors da wäre… Passen Sie auf sich auf, Masters. Wir bleiben in dauernder Verbindung. «

Das war ein schwacher Trost für Will.

Hart warf er den Hörer auf die Gabel. Doktor Burton und Colonel Parkins blickten ihn an.

»Ich fürchte, mir geht es an den Kragen«, sagte Will mit tonloser Stimme. Seine Schultern sanken herab.

»Können wir Ihnen helfen? « fragte der Direktor, der sich plötzlich sehr verändert gab. »Soll ich Männer holen zu Ihrer Bewachung? «

»Nein!« Will Masters atmete tief durch. »Ich gehe dem Unheil entgegen. Weglaufen hat sowieso keinen Zweck…«

Will erklärte, daß er sich zu Tamal Yanh in die Lazarettzelle schließen lassen wollte. Er müsste diesen Mann aus nächster Nähe beobachten. Vielleicht würde er dann ein Mittel finden, ihn unschädlich zu machen.

»Warum wollen Sie allein bei ihm bleiben? « warf Colonel Parkins ein. »Ich kann Ihnen ein halbes Dutzend Wärter…«

»Damit bringen wir nur noch mehr Menschen in Gefahr. « Will Masters winkte ab. »Ich habe hier etwas, das mich vielleicht besser schützen kann, als Ihre Männer. « Er kramte einen, in ein Tuch gewickelten Gegenstand aus seiner Tasche. Ein silbernes Amulett, in das seltsame Zeichen und Symbole eingearbeitet waren.

»Hoffentlich wissen Sie, was Sie da tun! « sagte Doktor Burton eindringlich. Viel Glück!«

Die schwere, eiserne Tür fiel hinter Will zu. Die Riegel knallten.

Er war allein mit dem Grauen und der Angst, die langsam in ihm emporkrochen.

Eine Zeitlang verharrte er reglos. Er starrte konzentriert auf den liegenden Magier. Kaum ein Atemzug verriet, daß Leben in Tamal Yanh war.

Will Masters biss sich auf die Lippen. Seine Gedanken schweiften ab.

Er dachte an Virginia, seine junge Frau, die als Nächste auf der Todesliste stand.

»Virginia«, murmelte er. Und dann noch einmal: »Virginia!« Es klang wie ein fernes, schmerzliches Echo.

»Du Narr! Glaubst du etwa, das Ding in deiner Hand nutzt dir etwas? Keine Macht der Welt wird dir jetzt mehr helfen! «

Will Masters zuckte zusammen. Hatte er die Worte wirklich gehört, oder waren sie in seinem Kopf entstanden?

Er starrte auf das Gesicht Tamal Yanhs. Es lag noch immer da. Reglos, grau und eingefallen.

»Nicht dorthin musst du sehen! Schau hierher! « Jetzt hörte der Sergeant deutlich, daß es aus der Ecke neben dem Fenster kam.

Er wirbelte herum…

Im selben Augenblick verglühte das elektrische Licht, und der Boden vibrierte spürbar. In der Ecke tanzten flirrende Funken durch die Luft. Aus ihnen formte sich ein seltsames Gebilde. Tamal Yanh, und die Gestalt einer Frau - vereint zu einem seltsamen Zwitterwesen.

»Du bist jetzt dran, Masters! « Das Monster kam näher.

Will sog scharf die Luft ein. Er wich zurück. Hob seine Rechte mit dem silbernen Talisman.

»Zurück! « keuchte er. »Sieh! Das Amulett wird dich vernichten! «

Das Dämonenwesen achtete nicht darauf. Unaufhaltsam, Schritt für Schritt rückte es weiter vor.

»Hinweg! « keuchte der Sergeant. Nackte Furcht krampfte sein Innerstes zusammen.

Er wandte sich um, stolperte über einen Hocker und fiel. Sein Herz hämmerte, Entsetzen schüttelte ihn.

Ein tierhaftes Fauchen drang an sein Ohr. Will riss den Kopf herum und sah, daß das Höllenwesen sich verändert hatte.

Es hatte einen Drachenkopf. Aus dem weitaufgerissenen Rachen schlug Feuer.

Die Flammen begannen zu tanzen. Sie wuchsen, wurden zu lodernden Feuersäulen, zuckend und hüpfend wie Kobolde bewegten sie sich wie ein paar Inch über den Boden, formierten sich zu einem grotesken Reigen und stürzten sich dann von allen Seiten auf den vor Schreck erstarrten Will Masters.

Ein Schrei, heiser und gurgelnd, entrang sich seiner Kehle. Dann geschah mit ihm etwas Grausiges… Unfassbares…

Draußen, vor der Tür standen Colonel Parkins, Doktor Burton und ein paar uniformierte Justizbeamte. Der Zuchthausdirektor hatte sein Auge an das runde Glas des Spions gepresst. Zuerst war alles normal. Er sah ein Stück vom Bett, auf dem Tamal Yanh lag, die Schulter von Detective Sergeant Masters und dessen Gesicht im Profil.

Plötzlich erlosch schlagartig das Licht. Nur die Notbeleuchtung im Gang warf einen schwachen Schein.

»Himmel und Hölle! « fluchte Colonel Parkins. »Ein Kurzschluss. Das hatte uns gerade noch gefehlt. « Ein ärgerliches Grunzen bekundete sein Missfallen an der Lage der Dinge.

»Das ist kein Kurzschluss. Da ist etwas passiert. « Doktor Burton wies mit dem Finger auf die Zellentür. »Da drinnen…«

»Meinen Sie? « murmelte der Direktor verstört.

Fast im selben Augenblick kam der Schrei…

»Um Himmels Willen.« Colonel Parkins Lippen zitterten. »Schließen Sie auf! Los! Machen Sie schon! « herrschte er seine Männer an, die betreten dastanden.

Die Riegel wurden zurückgeschlagen. Ratschend drehte sich der Schlüssel im Schloss. Langsam, so als ob sie Angst vor der Wahrheit hätten, zogen sie die Tür los…

In diesem Augenblick flammte die elektrische Beleuchtung wieder auf.

»Was ist passiert, Masters? « Der Direktor, der als erster in die Zelle trat, kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Und dann stöhnte er: »Er ist nicht mehr da! Mein Gott, er ist nicht mehr da! «

Die Männer sahen sich an. Der leichte Geruch nach Hölle und Verwesung kam ihnen kaum zum Bewußtsein.

Was hier geschehen war, ging über ihren Verstand…

***

Frank Connors merkte, wie sich alles in ihm verkrampfte, wie sein Herzschlag stockte. In seinen Ohren begann es zu dröhnen. Seine Augen drangen ihm aus den Höhlen.

Verzweifelt nahm er kurz vor dem bitteren Ende am Gesicht seines Gegners Maß, peilte die Augen des Untoten an und stieß mit dem Finger zu.

Ein krächzender Schrei löste sich aus der Kehle des Unheimlichen. Seine Hände lösten sich von Franks Hals. Er schien nichts mehr zu sehen, taumelte winselnd im Kreis herum. Dabei rannte er den zweiten Untoten um, der sich gerade auf Frank Connors stürzen wollte.

Frank holte tief Luft, mit einem befreiten tiefen Atemzug zog er sich ein paar Schritte zurück. Bald hatte er genügend Sauerstoff in seine Lungen gepumpt.

Langsam wurde sein Blick klar. Gerade im letzten Augenblick noch sah er ein halbausgeworfenes Grab. Fast wäre er hineingestolpert.

In den losen Haufen aufgeworfener Erde stak das Werkzeug des Friedhofsgärtners. Schippe, Spaten und Hacke. Ein Gesträuch versperrte Frank den weiteren Rückzug.

Die beiden lebenden Toten griffen schon wieder an. Von zwei Seiten schoben sie sich auf ihn zu. In ihren starren Gesichtern stand Mordlust.

Sie bückten sich. Der eine griff sich den Spaten, der andere die Hacke.

Frank Connors wich zurück, bis er einen Baumstamm in seinem Rücken spürte. Seine Muskeln spannten sich.

Schon waren sie bei ihm…

Er tauchte unter der auf ihn zublitzenden Hackenspitze weg wie ein Schatten. Frank sah, wie der Spaten auf ihn niedersauste, und hob instinktiv die Arme über den Kopf.

Das verhinderte das Schlimmste…

Aber die flache Seite des Spatens traf ausgerechnet seine rechte Schulter, die noch von Prettys Überfall lädiert war.

Ein wilder, wahnwitziger Schmerz nahm Frank fast die Besinnung. Mit Schrecken erkannte er, daß sein rechter Arm wie tot an seiner Seite hing. Er sah erneut den Spaten auf sich zufliegen und warf sich zur Seite.

Dann packte Frank Connors zu. Es gelang ihm, dem anderen den Spaten zu entwinden. Er warf ihn in das Loch.

Von der feuchten Erde verdreckt versuchte Frank sich dem Zugriff der beiden Unheimlichen zu entziehen. Aber sie hielten ihn fest, bohrten ihre Fingernägel in sein Fleisch, und die Verletzungen brannten wie Feuer.

Mit seiner gesunden Linken schlug Frank um sich. Sein Atem flog und sein Herz hämmerte wie rasend.

Er kämpfte mit der Kraft der Verzweiflung, um die beiden Untoten abzuschütteln und loszuwerden. Aber die Zähigkeit, die sie entwickelten, war ungeheuerlich. Die Hölle selber gab ihnen die Stärke.

Wie lange dauerte der ungleiche Kampf schon? Waren es Minuten, eine viertel Stunde?

Frank wusste es nicht. Er wusste nur eines: Er war verloren. Schon blutete er aus zahlreichen Wunden an Armen, Beinen und im Gesicht. Das Blut sickerte in die dunkle, nach Tod riechende Erde.

»Fraaank! « kam plötzlich eine helle, sich überschlagende Stimme.

Die lebenden Toten fuhren zurück, rissen ihre höllischen Köpfe herum.

Das verschaffte Frank Luft. Er nutzte die Chance und richtete sich auf.

Drüben, auf dem vom Mondlicht beschienenen Weg sah er zwei Gestalten stehen. Er erkannte Professor Galotti und Luisa.

Ohne lange zu überlegen, rannte Frank los. Seine rechte Seite schmerzte furchtbar. Hinter sich hörte er Fußgetrappel. Er erreichte das Paar.

»Hier! Ihr Ring, Frank! « brüllte der Professor und hielt ihm den am silbernen Kettchen baumelnden Dämonenring entgegen.

Frank Connors griff ihn mit seiner gesunden linken Hand. Warf sich herum, duckte sich und riss die Faust hoch.

Der Untote prallte mit der Stirn auf den Dämonenring.

»Uuuaaah!« Sein brüllender Schrei hallte über den nächtlichen Friedhof, fing sich in den winkeligen Grabsteinen und Sträuchern und kehrte als Echo zurück. Wie vom Blitz getroffen kippte der Mann um. Neben einem Grabhügel blieb er reglos liegen.

Die rasche Entwicklung der Dinge ließ seinen höllischen Gefährten in der Bewegung erstarren…

Ehe er sich von seiner Überraschung erholen konnte, knallte Frank Conners auch ihm den Dämonenring ins Gesicht.

Er röchelte auf. Seine Arme wirbelten wie Windmühlenflügel durch die Luft. Dann stürzte er zu Boden und streckte sich neben dem anderen aus.

Da lagen sie nun. Kalt und starr, von ihrem unnatürlichen Leben befreit. Mit teigigen Gesichtern. In ihren weitaufgerissenen Augen spiegelte sich das gelbe Mondlicht.

Drei Herzschläge lang blickte Frank Connors auf sie herab, dann wandte er sich langsam um. Er sah von Professor Galotti zu Luisa und sagte nur ein einziges Wort.

»Danke! «

***

Sie hatten sich so viel zu sagen, aber sie spürten, daß dies nicht der richtige Ort und auch nicht der richtige Zeitpunkt war.

Fast wortlos verließen die drei Menschen den kleinen Friedhof. Erst als sie das große Haupttor hinter sich hatten, flüsterte Luisa: »Es ist schrecklich. Das Grauen aus dem Nichts wird uns alle verschlingen. Es hat keinen Zweck, sich etwas vorzumachen. «

Frank Connors aber war ein Mensch, der nie aufgab.

»Wir haben eine Chance! « stieß er hervor und blickte auf den Dämonenring, der an seiner linken Hand blitzte. »Man hat immer eine Chance. «

»Recht so, Frank«, stieß Professor Galotti hervor. Diese vertrauliche Anrede kam ganz natürlich und wie von selbst.

Sie waren Kampfgefährten.

Jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, schritten sie weiter die einsame Straße hinab. An der Ecke blieben sie stehen. Das Taxi war nicht mehr da. Ringsum waren nur Hallen und Lagerhäuser. Aber ein Stückchen weiter, an der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein einzelnes Wohnhaus.

Eine alte Holztür mit dunkelbraunen, eingesetzten Scheiben. Links und rechts neben der Tür befand sich je ein Schaufenster. Ein Kramladen.

Frank Connors donnerte mit der Faust gegen die Tür. Es dauerte eine Weile, dann wurde im obersten Stockwerk ein Fenster aufgestoßen. Ein verschlafenes, mürrisches Gesicht erschien über der Brüstung.

»Verfluchte Bengels! Was soll der Lärm? Kann man denn keine Nacht ruhig schlafen? « Der Mann da oben schien böse Erfahrungen gemacht zu haben. Er hielt sie offenbar für randalierende Halbstarke.

»Machen Sie auf, Mann. « Frank Connors spürte, daß sie keine Sekunde Zeit verlieren durften. »Hier ist die Polizei«, bluffte er.

Mit erstaunlicher Schnelligkeit wurde die Tür geöffnet.

»Haben Sie ein Telefon? « herrschte Frank den Mann im fadenscheinigen Morgenrock an.

»Ja, im Hinterzimmer. Aber…«

Frank stieß den Mann einfach zur Seite und schob sich hinein. Es war ein winziger Laden. Der Weg zu der schmalen Theke war nicht direkt zu erreichen. Man musste zwischen aufgestapelten Waren quer durch das verwinkelte Geschäft gehen, ehe man zu der Tür kam, die in das Hinterzimmer führte. Dort hing ein vorsintflutlicher Fernsprecher an der Wand.

Frank Connors zweifelte, daß das Ding überhaupt seine Dienste tat und staunte fast, daß es klappte. Schon nach kurzer Zeit hatte er Verbindung nach Scotland Yard. Er ließ sich Kommissar Haggerty geben.

»Hallo, Frank.« Haggertys Stimme klang gequetscht. »Ich habe es ja gewusst. Sie sind nicht tot zu kriegen. Zum Teufel, wo stecken Sie? «

Frank winkte den Ladenbesitzer heran. Der musste ihm erst einmal ihren genauen Standort sagen. Er gab es dem Kommissar durch.

»Bleiben Sie da. Rühren Sie sich auf keinen Fall dort weg. Wir holen Sie ab. «

»Warten wir also«, brummte Frank.

»Es wird uns nichts anderes Übrigbleiben«, sagte Professor Galotti leise.

Luisa flüsterte: »Was mag inzwischen alles passieren? «

In dem schmalen, schlauchartigen Zimmer standen ein paar Stühle herum. Aber die Unruhe in ihnen hinderte sie daran, sich zu setzen.

Mit jeder Minute die verging in dieser unheimlichen Nacht, wuchs die Gefahr…

***

Wo waren Sir Charles Pomeroy und Staatsanwalt Blake? Was war aus Robert Kelton geworden, aus Chirley Jones, und nun auch Will Masters? Mit welcher höllischen unsichtbaren Macht hatte man es hier zu tun?

Diese Fragen machten viele Köpfe heiß. Bei Scotland Yard herrschte Krisenstimmung.

Kommissar Haggerty hatte alle Leute, die auf der Todesliste standen, in Schutzhaft genommen. Sie saßen vorläufig im großen Sitzungssaal des Yard-Gebäudes. Bewaffnete Beamte im Saal und auf den Gängen bewachten sie. Außerdem umkreisten Doppelposten mit wachsamen Augen den großen Bau aus! Glas und Beton.

Trotzdem ahnte man natürlich, daß das alles nichts nutzen würde, wenn die Hand aus dem Nichts zugriff…

Kommissar Haggerty und Superintendent Danson, die selber bedroht waren, nahmen Frank Connors, Professor Galotti und Luisa am Haupteingang in Empfang. Man begab sich in den kleinen Sitzungssaal zu einer schnellen Besprechung.

»Wo zum Teufel haben Sie so lange gesteckt, Frank? « fragte der Kommissar.

über Frank Connors Erinnerung aber lag ein dichter, grauer Schleier.

»Keine Ahnung«, murmelte er. »Ich weiß nur, daß ich plötzlich auf einem Friedhof war und mich mit ein paar höllischen Figuren herumschlagen musste. Die Burschen hatten mich ganz schön in der Mangel. Wenn der Professor und Luisa nicht gekommen wären, ich stände wohl nicht hier. «

»Keine langen Grabreden.« Kommissar Haggertys Gesicht war verhärtet vor Sorge und Trauer. »Eben bekamen wir einen Anruf von Dartmoor. Will Masters ist verschwunden. Und das aus einer verschlossenen Zuchthauszelle.«

»Will? Oh, verflucht! « Frank Connors kämpfte gegen das Würgen in seiner Kehle.

»Wir müssen sofort nach Dartmoor«, röhrte Kommissar Haggerty. »Tamal Yanh ist die Wurzel allen Übels. Wenn es sein muss, bringe ich ihn persönlich um. «

Er blickte den Parapsychologen an. »Was meinen Sie, Professor? «

Vincento Galotti schüttelte langsam den Kopf. »Das Ausschalten dieses Mannes braucht nicht der Weisheit letzter Schluss sein. Möglich, daß er hinterher noch gefährlicher ist.« Er räusperte sich. »Man könnte für die Bedrohten einen Schutzraum einrichten. Die Eingänge müssten durch Bannmale versiegelt werden. «

Rede und Gegenrede. Nach ein paar schnellen Überlegungen entschlossen sich Kommissar Haggerty und Frank Connors, jedenfalls sofort nach Dartmoor zu fliegen. Professor Galotti und Luisa sollten mitkommen. Vorher aber wollte Frank ganz schnell noch nach Virginia Masters sehen.

Sie gingen in den großen Sitzungssaal.

Bis an den Zähnen bewaffnete Uniformierte, und Beamte in Zivil standen an den Wänden. Die sechs Geschworenen aus dem Spinnenclub-Prozeß hockten in Sesseln an dem lang gezogenen Sitzungstisch.

Ein verlorenes Häuflein, verwirrt und ängstlich…

Beim Eintritt der kleinen Gruppe hob Virginia Masters den Kopf. Sie sprang auf, lief herbei und warf sich in Frank Connors Arme.

»Will - weg - Will… « Die hübsche blonde Frau zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub.

Frank drückte sie an sich. Ganz sanft streichelte er ihren zuckenden Rücken.

»Sei ganz ruhig, Virginia. Wir werden Will suchen und ihn finden. « Zu seinem Erstaunen glaubte er in diesem Augenblick selber an das, was er sagte.

Frank führte Virginia Masters zu ihrem Sessel zurück.

Kommissar Haggerty hielt den am Tisch sitzenden eine kurze Rede. Er erklärte ihnen, daß sie die Sache nun langsam im Griff hätten und die Gefahr nun bald vorbei sei.

Es war nichts als eine fromme Lüge…

Sie wandten sich zum Gehen und hatten die Türklinke schon in der Hand, da geschah hinter ihrem Rücken etwas, das sie zuerst gar nicht mitbekamen.

Über der langen Sitzungstafel, dicht bei Virginia Masters entstand wie aus dem Nichts eine Feuersäule, die sich drehte und ausdehnte. Wie Arme zuckten Flammen aus der Säule, schienen nach Virginia zu greifen…

»Aaahhh!«

Die junge Frau schrie gellend auf.

Frank Connors wirbelte herum. Für Sekunden stand er wie gelähmt. Dann begriff er, daß das Wesen aus der Dimension des Grauens mitten unter ihnen war. Es war dabei Virginia Masters, die nächste auf der Liste des Todes, zu holen…

Das Feuer war plötzlich kein Feuer mehr, sondern eine rötlich-grüne Masse, die sich wie ein zähflüssiger Brei über den Tisch bewegte. Aus dem Inneren des rötlich-grünen Schleimberges blickten ein Paar schwimmende Augen Virginia mit tödlicher Wildheit an.

Sie schrie wieder, stieß ihren Sessel zurück. Auch die anderen sprangen auf. Frauenstimmen kreischten, Männer brüllten.

Mit drei, vier langen Sprüngen erreichte Frank Connors den Sitzungstisch. Seine linke Faust mit dem Dämonenring schoss hoch…

Dann ging alles so schnell, wie es sich kaum beschreiben läßt.

Die Augen des Schreckenswesens erfassten den Dämonenring. Zuckten erschreckt…

Wie ein Blitz sauste Frank Connors Faust herab. Sie fuhr ins Leere. Der Spuk war genau so schnell verschwunden, wie er gekommen war.

Frank brauchte eine Zeit, um es zu begreifen. Um ihn herum erregte Menschen, die durcheinander liefen, zur Tür drängten oder zögernd näher kamen. Polizisten, die ihre Waffen hochgerissen hatten, auf etwas zu schießen, wo es nichts zu schießen gab.

Kommissar Haggertys massige Gestalt wälzte sich heran. Er packte Frank am Arm.

»Was war das für ein Scheusal? « fragte er heiser.

»Das war unser Gegner. Ich glaube, wir haben ihn zum ersten Mal in die Flucht geschlagen. «

Das Scharren von Füßen, keuchende Atemzüge, alles redete durcheinander.

Mitten in diesem Gewirr war es Frank Connors, als würde ein dunkles Tuch von seinem Gedächtnis gezogen. Sara Milone, die Wahrsagerin fiel ihm ein. Mit ihrer Kugel musste es eine besondere Bewandtnis haben.

Dieser Gedanke schoss ihm durch den Schädel, wie ein erleuchtender Blitz…

***

Mit zwingender Eindringlichkeit überzeugte Frank Kommissar Haggerty davon, daß sie erst nach Soho müssten.

Sie fuhren mit zwei Wagen. Im ersten saßen Frank Connors, der Kommissar Professor Galotti und seine Tochter Luisa. Das zweite Fahrzeug war besetzt mit ein paar von Haggertys Leuten, die das Haus umstellen sollten.
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Frank Connors sprang ins Freie, noch ehe der Wagen richtig hielt. Wasser spritzte unter seinen Schuhen, als er zum Haus hinüber lief. Der Kommissar, Professor Galotti und Luisa folgten ihm.

Die Tür war verschlossen.

Frank hämmerte dagegen. Er hörte schlurfende Schritte.

»Wer ist da? « Es war unverkennbar Sara Milones Stimme.

Kommissar Haggerty übernahm die Antwort. »Polizei! Machen Sie die Tür auf! «

Sofort wurde geöffnet. Vom Licht einer trüben Funzel beleuchtet, stand die Wahrsagerin im Türrahmen. Sie kam Frank noch scheußlicher vor als bei ihrem ersten Zusammentreffen. In grauen Zotteln hing das Haar um ihre alptraumhafte Visage.

»Connors! « zischte sie. »Habe ich es mir doch gedacht…«

»Kein Wunder, wo Sie Wahrsagerin sind.« Frank packte sie mit hartem Griff und schob sie vor sich her, bis in ihren schwarz ausgestatteten Arbeitsraum. Dort riss er sie zu sich herum.

»Antworten Sie wahrheitsgemäß«, sagte er scharf. »Sie gehörten dem Spinnenclub an, und stehen noch jetzt mit Tamal Yanh in Verbindung, nicht wahr? «

Man sah es der Alten am Gesicht an, daß es stimmte.

Ein Mann schob sich ins Zimmer. Willy…

»Was ist los? « fragte er. »Brauchst du Hilfe, Sara? «

»Mund halten! « brüllte Haggerty. »Stellen Sie sich dort in die Ecke, und seien Sie ruhig! «

»Sehen Sie mich an. « Frank Connors bohrte seinen Blick in das Gesicht der Wahrsagerin. »Ihre Kristallkugel dort. Sie ermöglichte dem Dämon sein schreckliches Werk auszuführen! Stimmts?«

»Woher wissen… Nein.« Ein Schwall italienischer Worte folgte.

Frank Connors achtete nicht darauf. Er hatte plötzlich seine kleine Pistole in der Hand, zielte auf die Kugel die auf dem schwarzen Tuch des Tisches lag und drückte ab.

Der Schuss peitschte.

Das Projektil bohrte sich in die Glaskugel. Die zerbarst, fiel in tausend Stücke. Ein stinkender grünlich-roter Dunst stieg zur Zimmerdecke. Ein Dunst, der von Sekunde zu Sekunde dünner und dünner wurde und schließlich verschwand.

Die Wahrsagerin stürzte sich auf Frank Connors. »Du Schwein«, kreischte sie und versuchte ihn mit ihren Nägeln zu bearbeiten. »Du verdammtes Schwein.«

Franks linke Hand genügte, sie auf Distanz zu halten.

»Verhaften Sie sie, Kommissar«, sagte er kalt.

***

Der Morgen graute schon fast, als sie vor der schweren eisernen Tür standen, hinter der der unheimliche Magier lag.

»Ich weiß wirklich nicht, wie so etwas Möglich ist«, sagte Colonel Parkins, der in dieser Nacht keine Ruhe bekommen hatte. Der sich zum ersten Mal in seinem Leben mit den Mächten der Finsternis konfrontiert sah.

»Trösten Sie sich. Wir wissen auch nichts Genaues«, brummte Kommissar Haggerty.

Der Wärter schlug die Riegel zurück und zog die Tür auf. Dann zog er sich scheu zurück.

Nacheinander traten sie ein. Frank Connors, Kommissar Haggerty, Professor Galotti und Luisa.

Der Mann, um den sich ihre Gedanken pausenlos in den letzten Stunden gedreht hatten, lag wie ein Toter auf dem weißen Krankenbett. Eine rote dunstige Aura umgab ihn. Düster und drohend. Selbst die weißlackierten Mauern schienen diese Drohung auszuatmen.

»Wir fassen uns an den Händen«, sagte Professor Galotti heiser. »So lange wir uns festhalten, bilden wir ein Bollwerk gegen die Kraft, die sich hier verborgen hält. Nichts kann uns geschehen. Egal - was sich um uns herum auch abspielen mag. Nicht loslassen. In dem Augenblick, wo der Kreis zerbricht, schweben wir alle in Lebensgefahr. «

Sie hatten sich gerade an den Händen gefasst, da stand eine rotglühende Rauchwolke über dem Bett.

»Ihr Narren. Glaubt ihr, ihr könntet ein Geschöpf der Finsternis besiegen? « Die Worte kamen unzweifelhaft aus Tamal Yanhs leicht geöffneten Lippen. Aber es war eine Frauenstimme.

Der Magier schlug die Augen auf. Er erhob sich. Schwebte plötzlich in der Luft. Teuflisch leuchtete sein Gesicht. Seine Hände formten sich zu mörderischen Krallen. Es sah aus, als wollte er sich auf Luisa Galotti stürzen die ihm am nächsten war.

Frank Connors riskierte alles…

Er riss sich los. Wie ein Panther flog er nach vorn. Seine Faust mit dem Dämonenring zuckte in Tamal Yanhs Fratze.

Der Magier flog zurück auf das Bett. Der Dämon in ihm schrie mit heller Frauenstimme.

Agura, das unvorstellbare Monstrum, das die Seele Tamal Yanhs an sich gerissen hatte, verließ den Wirtsleib. Gewaltig waren ihre Umrisse.

Einem aufquellenden Wolkenberg gleich hing sie unter der Decke, zuckte und schrie, daß die Luft erzitterte.

Es zischte und fauchte, und der riesige Leib der Dämonin presste sich durch die Gitterstäbe des kleinen Fensters nach draußen.

Dort schwebte sie eine Weile wie eine drohende Wolke. Ein riesiger Körper, mit einem Drachenkopf, aus dem blutunterlaufene Augen blickten, schraubte sich in den nächtlichen Himmel.

Riesige, krallenbewehrte Hände schoben sich aus dem wabernden Nebel. Aber die Dämonin konnte niemandem mehr etwas antun. Agura wurde zu einem dünnen Nebelstreifen, der verwehte…

***

Tamal Yanh aber war tot!

»Lasst uns hinausgehen«, knurrte Frank Connors heiser. »Ich brauche frische Luft. «

Ein Zuchthauswärter schloss ihnen die Tür auf zum Innenhof, wo der große Hubschrauber vom Typ Sikorsky stand, mit dem sie gekommen waren.

Der Pilot stand ein paar Schritte entfernt und sprach mit einem Mann.

Jetzt kam er herangelaufen.

»Der da! « rief er. »Mit dem stimmt etwas nicht! «

»Wieso? « fragte Kommissar Haggerty barsch. »Was stimmt nicht? «

»Er erschien einfach - aus dem Nichts! «

Frank Connors ahnte alles. Mit langen Sätzen lief er los.

»Will…«, keuchte er. »Bist du es wirklich? «

Will Masters nickte. Sein Gesicht war totenbleich.

»Ja, Frank. Ich bin es…« Er hob seine Hand, in der ein silbernes Etwas schimmerte. Sein Amulett.

»Es ist völlig unbegreiflich«, sagte er mit heiserer, gequetschter Stimme. »Ich war in der Dimension der Toten. Dem Amulett allein verdanke ich es wohl, daß ich hier vor dir stehen kann. «

Er sah Frank Connors an. Das Gesicht des Freundes war bleich und gespannt, und er verstand die unausgesprochene Frage.

»Die anderen?« Will Masters zuckte hilflos die Achseln.

Beide blickten zum Himmel. Wolken zogen über den Mond. Die Wolkenränder waren dunkelblau, fast schwarz.

Hinter den Wolkenbergen aber dehnte sich ein bleiches, schier unendliches Nichts aus…
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